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I. 
Einleitung. 


Alnſere Kenntniſſe entlegener oder wenig zugänglicher Länder 
ſchreiten ganz in derſelben Ordnung vor, wie die ſtufenweiſe 
Entwickelung der intellektuellen Kultur der Völker. So wie in 
dieſer die litterariſchen Erzeugniſſe denen der Naturwiſſenſchaft 
vorangehen und Dichter, Geſchichtsſchreiber, ja ſogar Philoſophen 
der Volkserziehung ſchon ihren Beitrag geliefert haben, ehe ſie 
noch durch die Naturforſcher vollendet worden iſt, ſo bilden 
auch während geraumer Zeit artiſtiſche, archäologiſche und ethno- 
graphiſche Betrachtungen die einzige Kenntnis, die man von ge- 
wiſſen Ländern beſitzt, deren hiſtoriſche Denkmäler ſchon in jeder 
Hinſicht unterſucht worden ſind, ohne daß man noch irgend einen 
Begriff von dem Boden, der ſie trägt, und dem Himmel, der ſich 
über ſie wölbt, erlangt hat. 

Kein Land in der Welt liefert für dieſe Thatſache einen 
ſchlagenderen Beweis, als Klein-Aſien, und keines giebt auch zu⸗ 
gleich eine genügendere Erklärung derſelben. Denn, wenn die 
Wichtigkeit und die Anzahl der auf die Geſchichte und Alter- 
tümer dieſes klaſſiſchen Landes bezüglichen Arbeiten ſo grell von 
der Geringfügigkeit der über ihre phyſiſche Beſchaffenheit vorhan⸗ 
denen Beobachtungen abſticht, ſo ſind die Urſachen davon zwei⸗ 
fach, einmal: weil die Pracht der dort angehäuften Kunſterzeug⸗ 
niſſe des Menſchen die zwar viel impoſanteren, aber weniger ver⸗ 
ſtändlichen Werke der Natur der Aufmerkſamkeit des Beſchauers 
entrückt, und zweitens, weil die topographiſchen, beſonders aber 
die politiſchen Bedingungen Klein-Aſiens viel mehr n? irgend- 

Thihathef, Klein⸗Aſien. 
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wo auf die Arbeiten der Naturforſcher hemmend und vernichtend 
einwirken. In Amerika, Oſt⸗Indien, Afrika und Auſtralien ift 
die europäiſche Race durch permanente Anſiedelungen in Geſtalt 
von Kolonien, Handelsanlagen oder militäriſche Okkupationen 
vertreten, deren beſchützende Wirkung ſich manchmal auf weite 
Räume ausdehnt, ſo daß die Vorpoſten unſerer Ziviliſation den 
Fremden als Aufbruchspunkte oder Zufluchtsorte dienen können. 
Ganz anders verhält es ſich mit dem großen aſiatiſchen Feſt⸗ 
lande, von dem Klein-Aſien ein Teil iſt. Kaum hat der Europäer 
es betreten, ſo fühlt er ſich von der intellektuellen Sphäre, an 
die er gewöhnt iſt, vollkommen abgeſondert und alles verkündet 
ihm, daß er nur durch ſeine eigene Perſönlichkeit auf das Wohl⸗ 
wollen und die Nachſicht der Bewohner zu rechnen habe. Er 
unterliegt der ſtrengen Bedingung, in keiner Hinſicht Verdacht 
zu erregen, was mit der Aufgabe des Naturforſchers ganz un⸗ 
vereinbar iſt, indem ein Schlag mit dem Hammer, wie ein Blick 
auf den Kompaß oder das Thermometer ſchon hinreichen, um 
ihn als einen gefährlichen und ruchloſen Zauberer zu verrufen, 
während doch dieſelben Leute gleichgiltig oder fogar mit Wohl- 
wollen den Künſtler oder Archäologen anſahen, der Denkmäler 
und Ruinen zeichnet, die bei den Einwohnern als Trophäen der 
Siege des Halbmondes über das Kreuz gelten. Dieſer Wahn 
iſt im Orient ſehr verbreitet, beſonders in Klein-Aſien, wo alle 
Denkmäler mit dem Namen genueſiſche Schlöſſer (djenovess 
Kalessi) bezeichnet werden, ein Name, der ſich an die während 
des Mittelalters jo häufig mit dem Orient in Berührung ge- 
weſenen Republiken von Genua und Venedig knüpft. Die Orien⸗ 
talen begreifen und beherzigen um ſo mehr die Vorliebe der 
Europäer für Ruinen, da ſie in ſolchen Reiſenden Wallfahrer 
nach den heiligen Grabſtätten zu ſehen glauben, und zwar viel 
ergiebigere Wallfahrer, als die nach Mekka und Medina wan- 
dernden orthodoxen, aber armen Pilger, indem die fremden 
Chriſten den Mangel an Glauben durch klingende Münze reichlich 
erſetzen. 


DE A 


Das find die Urſachen, warum die phyſiſche Beſchaffenheit 
des klaſſiſchen Klein⸗Aſiens bis zu meinen erſten Erforſchungen 
ſo wenig bekannt war und auch ſeitdem, zwar in archäologiſcher 
und topographiſcher Hinſicht, nicht aber in geologiſcher, botaniſcher 
und klimatologiſcher viel bekannter geworden iſt. Und doch 
handelt es ſich um ein Land, das gewiß beſtimmt iſt, abermals 
einen wichtigen Platz in der Menſchengeſchichte einzunehmen, ein 
Land, deſſen wahre Bedeutung nur durch Kenntnis ſeiner phy— 
ſiſchen Verhältniſſe erlangt werden kann, und die kein Staats⸗ 
mann ignorieren darf, wenn er im Stande fein will, die mannig- 
faltigen Elemente, aus denen die ſogenannte orientaliſche Frage 
beſteht, zu würdigen. Ich glaube deshalb einem Bedürfnis zu 
entſprechen, wenn ich es gerade in dieſem Augenblicke verſuche, 
dem größeren Publikum eine Schilderung der phyſiſchen Ver- 
hältniſſe Klein-Aſiens in einer gedrängten und allgemein faßlichen 
Weiſe vorzulegen. Ich werde in den hervorragendſten Zügen 
das durchgehen, was am geeignetſten iſt, jedem gebildeten Leſer 
einen hinlänglichen Begriff von der Ausdehnung des Landes, 
feinen hydrographiſchen Verhältniſſen, dem Relief ſeiner Ober- 
fläche, von Klima, Vegetation, Tierreich, Mineralerzeugniſſen 
und geologiſcher Beſchaffenheit zu geben“). Natürlicher Weiſe 
können die ethnographiſchen Betrachtungen nur einen untergeord— 
neten Platz finden, nicht blos, weil ſie ſchon ziemlich bekannt 
ſind, ſondern weil die phyſiſchen Verhältniſſe ſo ungeheuer reich 
ſind und noch ſo viel Neues darbieten, daß der mir geſtattete 
ſehr beſchränkte Raum, mir kaum erlaubte dieſelben nur in ganz 
allgemeinen (häufig ungenügenden) Zügen zu ſchildern. Wir 
wollen mit der geographiſchen Lage und den hydrographiſchen 
Verhältniſſen Klein-Aſiens beginnen. 


) Ich brauche kaum zu bemerken daß alle thermiſchen Angaben fich 
auf das Centigrade-Thermometer beziehen. 
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II. 


Geographiſche Lage — Hydrographie. 


Wenn wir mit dem in beſchränktem Sinne genommenen 
Namen von Klein-Aſien den Raum bezeichnen zwiſchen dem grie⸗ 
chiſchen Archipel und einer von Tripoli bis zum Meerbuſen 
von Alexandrien gezogenen Linie, ſo entſpricht die geographiſche 
Breite“) Klein-Aſiens ſo ziemlich der von Spanien, und ſein 
Oberflächen-Areal**) etwa dem von Frankreich. Unter den von 
drei Seiten die Halbinſel beſpühlenden Meeren verdient das 
Schwarze Meer einer beſonderen Berückſichtigung, nicht blos 
wegen des Einfluſſes, den es auf das Klima Klein-Aſiens aus⸗ 
übt, ſondern auch weil es mit den merkwürdigen Meerengen des 
Bosporus und des Helleſpont in Verbindung ſteht. 

Die bathometriſchen Verhältniſſe des Schwarzen Meeres 
ſind noch wenig bekannt. In ſeinem nordweſtlichen Teile, 
zwiſchen der tauriſchen Halbinſel und der Donau-Mündung ſind 
blos Tiefen von 26—60 m angetroffen. Die größte bis jetzt 
erhaltene Tiefe liegt zwiſchen der erwähnten Halbinſel und dem 
Bosporus: fie beträgt 1100—1950 m ***). 

Infolge ſowohl der großen, von ſo vielen Flüſſen dem Meer 
zugeführten Maſſen von Süßwaſſer, als auch feiner nicht be- 
trächtlichen Evaporation, ift das ſpezifiſche Gewicht des Waſſers 
des Pontus Euxinus bei weitem unter dem des Mittelmeeres, 
indem es blos 1094 beträgt, was einem Satzgehalt von 1,9 
P. C. entſpricht. Das von dem Bosporus und dem Helleſpont 
in den Aegeiſchen Ampehol abfließende leichtere Waſſer des 
Schwarzen Meeres wird durch das ſalzreichere und folglich 
ſchwerere Waſſer der unteren Schichten des Archipels erſetzt, 


) 42%, 8“ N. B. 
**) 470000 Quadr.⸗Kilom. 
) J. v. Boguslavski, Handbuch der Ozeanographie. 
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welches dem Schwarzen Meere zuſtrömt. Dieſe untere Schichten 
laſſen ſich in den Dardanellen ſchon in einer Tiefe von 40 m 
erkennen. In dem Marmara⸗See ift die Zunahme des ſpezifiſchen 
Gewichts des Waſſers bis zu einer Tiefe von 350—400 m er- 
meſſen, auch hat das Waſſer dieſes Sees ein höheres ſpezifiſches 
Gewicht in den ſüdlichen als in den nördlichen Teilen. 

Wir wollen das eigentliche Becken des Schwarzen Meeres 
nicht verlaſſen, ohne des Gegenſatzes zu erwähnen, den dasſelbe 
mit dem Kaspi darbietet, ein Gegenſatz, der um ſo merkwürdiger 
ift, da diefe zwei Becken in ziemlich recenter geologiſcher Epoche 
vereinigt waren. Trotzdem beſteht zwiſchen den beiden Meeren 
der grellſte Kontraſt in Hinſicht ihrer bathometriſchen Verhält⸗ 
niſſe, der Verteilung ihres Salzgehalts und dem Charakter der 
reſpektiven Faunen. 

In bathometriſcher Hinſicht kann man im Kaspi zwei Re⸗ 
gionen unterſcheiden, deren Grenze der am meiſten verengte 
Teil des Meeres, zwiſchen den Vorgebirgen von Apcharon und 
Krasnowodsk bildet. Nördlich von dieſer Grenze iſt das Waſſer 
ſeicht und erreicht nirgends über 13,9 m, aber in entgegen— 
geſetzter Richtung nimmt die Tiefe raſch zu und erreicht ein 
Maximum von 1054 m, etwa in der Gegend der nicht weit von 
der weſtlichen Küſte gelegenen kleinen Inſel Kur. 

Der Salzgehalt des Kaspi bietet je nach den Lokalitäten 
außerordentliche Abweichungen. Zwar beſteht er hauptſächlich 
aus Chlornatrium und Schwefel-Magneſium, allein dieſe Salze 
treten in ſo verſchiedenen Konzentrationsgraden auf, daß, während 
in der Nachbarſchaft der nördlichen Küſte das Waſſer faſt ſüß 
ift, gewiſſe Punkte, wie namentlich die große Bucht von Kara- 
Boghaz von dieſen Salzen ſo vollkommen geſättigt ſind, daß kein 
Fiſch darin leben kann. 

Nun aber ſind es gerade dieſe Tiere, die den Kontraſt zwiſchen 
der Fauna der beiden Meere am ſchärfſten bezeichnen. Wäh⸗ 
rend außer dem Thunfiſche, die ichtyologiſche Fauna des Schwarzen 
Meeres ziemlich arm iſt, erſcheint es ganz unerwartet, dieſelbe 


. . 


ſehr reichlich in einem Meere auftreten zu ſehen, deſſen mehrere 
Teile wie oben bemerkt, durch ihren ungeheuren Salzgehalt das 
Tierleben ganz ausſchließen. So ſind mehrere Gegenden der 
ſüdlichen und weſtlichen Küſte des Kaspi durch den dort be⸗ 
triebenen Fiſchfang ganz ausgezeichnet. Unter andern fol nach 
Edm. O' Donovan“) die Bucht von Enzele eine ungeheure Menge 
von Karpfen enthalten, und man fängt dort täglich an 50 000 
Fiſche. Sehr bedeutend ſind ebenfalls die Erträge der Fiſchereien, 
welche ſich an den Mündungen faſt aller der zahlreichen Flüßchen 
von Aſterabad bis Talich befinden. Die wichtigſten der dort 
gefangenen Fiſche find Störe (Accipenser), Schergen (Accipenser 
stellatus), Hauſen (Accipenser huso), Welſe (Silurus glanis), 
Lachſe und Lachsforellen. Gefiſcht wird von Dezember bis 
März, und die Erträge einer einzigen Saiſon belaufen ſich auf 
mindeſtens 1800000 Franken (1 600 000 Mark) *). Endlich 
ſcheint an der Küſte von Talych der Fiſchreichtum faſt an das 
Fabelhafte zu grenzen, denn G. Radde zufolge ““) werden dort 
blos in einer Nacht etwa 8000 Stück edler Lucioperca ge- 
wonnen, die eine Länge von 45—60 Centim. haben. 

Das Schwarze Meer ſteht in Verbindung mit dem grie— 
chiſchen Archipel, durch den Bosporus, die Propontis und den 
Helleſpont, auf die wir einen raſchen Blick werfen müſſen. 

Der klaſſiſche Bosporus, deſſen Name hinreicht, um ihn 
von allen übrigen gleichfalls ſo genannten zu unterſcheiden, ganz 
wie ehemals das Wort Urbs ausſchließlich Rom bedeutete, iſt 
eine mannigfaltig gewundene Meerenge, deren gerade, die Win- 
dungen nicht in Betracht nehmende Linie zwiſchen den beiden 
Fanars und der Spitze des Serails eine Länge von etwa 26 km 
beträgt. Die größte Breite zwiſchen der Bucht von Buyukdere 
und der entgegengeſetzten Küſte iſt 3 km, und die ſtärkſte Ver⸗ 


*) The Merv Oasis. 
**) Petermanns Mitteilungen ꝛc. 1885 Ergänzungsh. Nr. 77 S. 24. 
) Ibid, 1885, Bd. XXXI. Seite 225. 


engung zwiſchen den zwei Schlöſſern Anadoli und Rumili-Hiſſar 
übertrifft nicht viel 500 m. Die mittlere Breite des Bosporus 
mag etwa 1 km betragen. 


In Hinſicht ſeiner Tiefe kann der Bosporus in drei Zonen 
eingeteilt werden: eine mittlere und zwei laterale, von denen jede 
längs der europäiſchen und der aſiatiſchen Küſte läuft. Die 
Tiefe der mittleren Zone ſchwankt zwiſchen 45 und 118 m, wäh⸗ 
rend die der lateralen Zonen zwiſchen ein Minimum von 2 m 
und ein Maximum von 70 m begriffen iſt. Solche Unterſchiede 
beweiſen das äußerſt unregelmäßige Relief des Bodens des 
Bosporus. Nimmt man das Mittel von 832 Sondierungen, ſo 
erhält man für den Bosporus, mit Einſchluß des als Goldnes 
Horn bezeichneten herrlichen Hafens von Konſtantinopel eine 
Tiefe von 27 m*). Der Hafen hat eine Länge von faſt 3 km 
und eine Breite von 500 w. Das bathometriſche Maximum 
liegt ungefähr in der Mitte desſelben, wo es 34 m erlangt; 
an ſeinem nordweſtlichen Ende iſt die Tiefe ſelten über 3 m, in 
allen übrigen Teilen ſchwankt ſie zwiſchen 14, 18 und 24 m. 

In Hinſicht der Bewegung ſeiner Gewäſſer kann der Bos⸗ 
porus ebenfalls in drei Zonen geteilt werden: eine mittlere, die 
den von dem Schwarzen Meere nach der Marmara -See ge- 
henden Strom enthält, und zwei laterale, die in entgegengeſetzter 
Richtung fließende Gegenſtrömungen bilden. Bei feinem Mus- 
tritt aus dem Schwarzen Meere geht der mittlere Strom die 
Bucht von Buyukdere vorüber, ohne in dieſelbe zu dringen, 
aber in dem Maße als er fich dem Orte Yeni⸗köi nähert, verläßt 
er immer mehr die zentrale Linie, indem er ſich bald gegen die 
europäi:che, bald gegen die aſiatiſche Küſte wendet. In der Ge- 
gend der zwei Schlöſſer Rumili und Anadoli verengt ſich der 
Bosporus jo ſehr, daß der mittlere Strom an die zwei Gegen- 
ſtrömungen gedrängt wird, woraus ein Kampf zwiſchen denſelben 

) Vergl. die Tabellen der Sondierungen des Bosporus in meiner 
Geogr. phys. comparée de l'Asie Mineure S. 593—595. 
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entſteht, welcher eine heftige Wellenbewegung erzeugt. Dieſe 
für Böte und kleinere Fahrzeuge (nicht aber für Dampfer) ziem⸗ 
lich beſchwerliche Strecke iſt unter dem Namen des Teufelsſtromes 
(Schaitan akhyndessi) bekannt. Etwas unterhalb Arnaut⸗köi 
(Arnauten⸗Dorf) folgt der mittlere Strom der europäiſchen Küſte, 
ohne aber dieſelbe zu erreichen, dann wendet er ſich der aſiatiſchen 
Küſte zu, um abermals zur europäiſchen zurückzukehren, wo er in 
der Nähe des Goldenen Horns ſich in zwei Arme ſpaltet, der 
eine tritt in das letztere hinein, der andere fließt an Skutari⸗ 
und der Serailſpitze vorüber; ſie vereinigen ſich endlich. 

So viel ich weiß, beſitzen wir keine hinlängliche Anzahl von 
Beobachtungen über die Temperatur des Waſſers des Bosporus, 
das, was ich darüber bekannt gemacht habe!), läßt fih auf fol- 
gende Art zuſammenfaſſen: 1. Die mittlere jährliche Temperatur 
des Waſſers weicht nicht von der mittleren Jahrestemperatur der 
Luft ab. 2. Aber der Unterſchied wird ziemlich groß, wenn 
man die beiden Temperaturen in Hinſicht ſowohl der Extreme 
als der Jahreszeiten vergleicht. Während der Jahre 1858 bis 
1863 fiel die Lufttemperatur 65,1, 8,8, 1,7 und 30,2 unter 
Zero, dahingegen die Temperatur des Bosporus ſtets über dem 
Eispunkt verblieb. Ferner: während der fünf erwähnten Jahre 
erhob ſich das Maximum der Lufttemperatur jedes Jahr (mit 
der einzigen Ausnahme des Jahres 1863) auf 30, dahingegen 
überſtieg die Temperatur des Bosporus nicht 24. Endlich 
während den vier Jahreszeiten übertraf die Wintertemperatur 
des Bosporus im Mittel um 20,2 die Lufttemperatur, dahingegen 
im Frühling, Sommer und Herbſt die Temperatur des Bog- 
porus unter der Lufttemperatur verblieb. Man kann alſo im 
Allgemeinen annehmen, daß das Waſſer des Bosporus (an ſeiner 
Oberfläche) im Winter die Lufttemperatur übertrifft, während 
im Frühling, Sommer und Herbſt der Unterſchied in entgegen- 
geſetzter Richtung ſtattfindet. 


*) Bosphore et Constantinople, p. 11. 
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Das in betreff der Dimenſionen und der Tiefe des Bosporus 
Angeführte iſt hinlänglich, um zwiſchen dieſer Meerenge und denen 
Europas den Kontraſt hervorzuheben, der dem Bosporus einen 
ungeheuren Vorzug geſtattet, und zwar unabhängig von ſeiner 
äußeren ſo reizenden Phyſiognomie; es kann in topographiſcher 
und bathometriſcher Hinſicht kaum eine Meerenge Europas auch 
von weitem mit dem Bosporus verglichen werden. 

Der Bosporus führt uns in die Marmara⸗See und dann 
in die Dardanellen. 

In Hinſicht ihrer Küſtenumriſſe bildet die Marmara⸗See 
einen natürlichen übergang zwiſchen dem Schwarzen Meer und 
dem griechiſchen Archipel, denn ohne die Mannigfaltigkeit in den 
Litorallinien zu beſitzen, die die Weſtküſte Klein-Aſiens aug- 
zeichnet, iſt doch die Configuration dieſes Sees ſehr entfernt 
von der Einförmigkeit der nördlichen Küſten der Halbinſel. Die 
vorherrſchende Strömung in der Marmara-See ift von Nord- 
Oſt nach Süd⸗Weſt, obwohl die verſchiedene Küſten⸗Geſtaltung 
oft zu Gegenſtrömungen Anlaß giebt. So begegnet der aus dem 
Bosporus kommende Hauptſtrom, etwa unterhalb der Serail- 

Spitze, einem Gegenſtrom, der je nach den Küſten-Biegungen 
bald nach Nord⸗Oſt, bald nach Oſt abfließt. Dieſer Gegenſtrom 
iſt in der Gegend der ſieben Türme ſehr bemerkbar, und er be— 
ſpühlt die Mauern Konſtantinopels, wo das Meer blos eine 
Tiefe von 3,9 m bis 14,5 m beſitzt. Nimmt man das Mittel 
von 830 Sondierungen, ſo erhält man für die mittlere Tiefe der 
Propontis 33 m, 34. 

Die Meerenge der Dardanellen iſt faſt dreimal ſo lang 
als der Bosporus, indem von Gallipoli bis Kum⸗Kaleſſi die 
Länge (ohne den Krümmungen der Küſten) über 60 Kilom. be- 
trägt, und die mittlere Breite 3—4 Kilom. Die Tiefe längs 
den Küſten und der zentralen Region ſcheint ungefähr die des 
Bosporus zu ſein; allein man hat in den Dardanellen ein 
Maximum von 129,8 m gefunden, das der Bosporus nicht zu 
beſitzen ſcheint. Nirgends, mit Ausnahme einiger litoralen Punkte, 
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ift die Tiefe unter 5,4 m, fo daß die häufigſten Maxima zwiſchen 
5 m und 9,1 m ſchwanken. Das Mittel von 696 Sondierungen 
würde für die Dardanellen eine mittlere Tiefe von 23,7 m geben. 
Die Dardanellen beſitzen nicht die Mannigfaltigkeit der plaſti⸗ 
ſchen Verhältniſſe, die den Bosporus ſo ſehr auszeichnen, jedoch 
mangelt es auch hier nicht an maleriſchen Ortlichkeiten, wie 
z. B. die anmutige Hügelgruppe, auf deren Gipfel das Dorf 
Mayſtos liegt, von welchem ich hier eine Skizze gebe. 

Wir müſſen auf die nähere Schilderung der weſtlichen und 
ſüdlichen Küſten Klein-Aſiens Verzicht leiſten, und wollen uns 
begnügen, blos einige Worte über die längs der cilicifchen 
Küſte ſtattfindende Strömung zu ſagen. Der ausgezeichnete 
Hydrograph Beaufort hat in dieſen Gegenden einen Hauptſtrom 
nachgewieſen, der von der ſyriſchen Küſte kommend, ſich im 
Mittel von Oſten nach Weſten bewegt. Wenig bemerklich in 
einer gewiſſen Entfernung von der Küſte, wird er an mehreren 
Punkten derſelben ziemlich heftig, wie es namentlich der Fall 
iſt bei dem Vorgebirge von Adratchan, wo die Strömung in 
ihrer Bewegung eine merkwürdige Intermitenz darbietet, ſo daß 
an gewiſſen Tagen er etwa drei Meilen in einer Stunde zurück⸗ 
legt, während an einem anderen Tage er nur die Hälfte dieſer 
Schnelligkeit beſitzt, ohne daß man davon irgend eine Urſache 
auffinden konnte. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die von Oſten nach Weſten ſich 
bewegenden Strömungen längſt der ſüdlichen Küſte Klein-Aſiens 
viel dazu beitragen, die Verſandungen zu verhindern, die der Seihun 
(Sarus) und Djihun (Pyramus) verurſachen würden. Der ſich 
öfters verändernde Lauf dieſer Flüſſe, aber beſonders die ungeheuren 
Trümmergebilde, die ſie der Küſte zuführen, waren ſchon Strabo 
bekannt. Der berühmte Geograph von Amaſia giebt eine male- 
riſche, aber zugleich ganz richtige Beſchreibung dieſer Flüſſe, mit 
der Bemerkung, daß die von denſelben zugeführten Trümmer⸗ 
gebilde ſo mächtig ſind, daß dem Delphiſchen Orakel zufolge 
„der Tag kommen werde, wo die von den raſchen Fluten des 
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Pyramus ſtets neu angehäuften Abſätze den heiligen Boden 
Cyperns erreichen werden “).“ 

Im Norden vom Schwarzen Meere beſpühlt, im Weſten 
von dem griechiſchen Archipel und im Süden von dem Mittel- 
meere, bietet die Anatoliſche Halbinſel in der Gliederung ihrer 
Küſten eine Mannigfaltigkeit, die ſehr wenige Länder beſitzen, ſo 
daß, wenn man die drei Küſten-Projektionen durch eben ſoviele 
gerade Linien ausdrückt, dieſelben eine Geſamtlänge von 1928 
Kilom. erhalten, während die wirkliche Küſtengliederung 4796 
Kilom. und ſomit faſt das Dreifache der geraden Linien beträgt. 
Frankreich, deſſen Küſtenumriſſe ebenfalls ſehr mannigfaltig ſind, 
bietet doch keineswegs ein ſolches Verhältnis dar, ebenſowenig 
vermag es Großbritannien. In ganz Europa wird Klein-Aſien 
blos von Griechenland übertroffen, deſſen bewunderungswürdige 
Küſtengliederung als eine der Haupturſachen der Ziviliſation 
und Macht betrachtet werden muß, durch welche dies Land ebenſo 
allen Völkern des Altertums überlegen war, als es denſelben 
an Ausdehnung nachſtand. Hauptſächlich ſind es die weſtlichen 
und ſüdweſtlichen Küſtenlinien Klein-Aſiens, die fih durch ihre 
Gliederungen und Verzweigungen auszeichnen, die ſo zahlreich 
und mannigfaltig ſind, daß ſie faſt viermal die gerade Linie 
der Küſtenerſtreckung von Norden nach Süden übertreffen. Die 
weſtliche Küſte hat außerdem noch den Vorteil, daß die Vor⸗ 
ſprünge und Einſchnitte derſelben ziemlich gleichmäßig verteilt 
ſind, während auf den nördlichen und ſüdlichen Küſten ſie ſich 
blos auf gewiſſe Punkte beſchränken. 

Von der Häufigkeit und Gruppierung der mehr oder weniger 
ſtarkgegliederten Küſtenpunkte hängt natürlicher Weiſe das Bor- 
handenſein der Meerbuſen und Buchten ab, die am meiſten den 
Erforderniſſen der Schifffahrt entſprechen. Deshalb iſt auch die 


„ In meiner Géographie physique comparée de l'Asie Mineure 
S. 307 habe ich die zahlreichen hiſtoriſchen Zeugniſſe angeführt, aus denen es ſich 
ergiebt, daß etwa 400 Jahre vor unſerer Zeitrechnung der Sarug und Pyramus 
ſechsmal bald vereinigt, bald unabhängig von einander, dem Meere zufloſſen. 
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weſtliche Küſte und das ſüdliche Literal Ciliciens am meiſten 
in dieſer Hinſicht begünſtigt. Dort finden ſich eine Menge 
Ortlichkeiten, die nur geringe künſtliche Nachhilfe bedürfen, um 
in treffliche Häfen verwandelt zu werden, während auf der 
Nordküſte, zwiſchen der Mündung des Bosporus und der Stadt 
Samſun, blos offene, den Winden ausgeſetzte Meerbuſen und 
Buchten auftreten. 

Hinſichtlich der Flüſſe ift Klein⸗Aſien durchaus nicht fo 
günſtig ausgeſtattet, wie in betreff der Küſten-Konfiguration. 
Was die Waſſeradern Klein-Aſiens beſonders charakteriſiert, ift 
einerſeits eine äußerſt geringe Tiefe (im Mittel 2 — 3 Meter), die fie 
für Beſchiffung unfähig macht, und andererſeits die von ihnen 
beſchriebenen Krümmungen, ſo daß ziemlich lange Flüſſe auf 
einen verhältnismäßig geringen Raum zuſammenfallen und die 
Quellen den Mündungen oft ſehr nahe liegen. So hat unter 
andern der Kiſil⸗Irmak (Halys der Alten) eine abſolute Länge 
von 912 Kilom., während die Entfernung der Quellen von der 
Mündung blos 208 Kilom. beträgt; die Länge des Sakaria 
(Sangarius der Alten) ift 484 Kilom. und die Entfernung der 
Quellen von der Mündung 212 Kilom.; Meander 380 Kilom. 
abſoluter Länge, 240 Kilom. Entfernung der Quellen von der 
Mündung; Suſurlu (Macestus der Alten) 172 — 116 Kilom.; 
Dalaman (Indus) 160 —40 Kilom.; Tchikerik 128 —80 Kilom.; 
Iſtanaz 168 —52 Kilom. Solche Beiſpiele find in Klein-Aſien 
weit häufiger als in irgend einem Lande von derſelben Mus- 
dehnung. Trotz ihrer ziemlich beträchtlichen Länge können die 
Flüſſe Klein⸗Aſiens ſich mit keinem der Hauptflüſſe Europas 
meſſen. Kiſil⸗Irmak, der anſehnlichſte Fluß der Halbinſel, hat 
kaum die Länge der Loire, die doch nur den zehnten Platz unter 
den Hauptflüſſen Europas einnimmt, an deren Spitze die Wolga 
ſteht. Aber obwohl der Kiſil⸗Irmak in Hinſicht der Länge mit 
der Loire wetteifert, iſt dies keineswegs in bezug auf Breite 
und Tiefe der Fall, noch viel weniger kann er in dieſer doppelten 
Hinſicht den Vergleich mit der dreimal kürzeren Themſe aus⸗ 
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halten. Der Sakaria, der größte Fluß nach dem Kiſil⸗Irmak, 
iſt kürzer, ſchmäler und ſeichter als mehrere europäiſche Flüſſe, 
die faſt nicht mehr als ſolche betrachtet werden. Was die übrigen 
Flüſſe Klein⸗Aſiens betrifft, ſo ſind ſie alle (mit der Ausnahme 
des Seihun und Djihun) der Themſe, wenn nicht immer in 
Länge, ſo doch wenigſtens in Breite und beſonders in Tiefe ſehr 
untergeordnet. Überhaupt tritt gerade in England der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen den Flüſſen Europas und Klein-Aſiens am grellſten 
hervor. Denn beſonders bei den dortigen Flüſſen finden wir 
ein merkwürdiges Mißverhältnis zwiſchen ihrer Länge, Breite 
und Tiefe. Man ſieht dort Waſſeradern wie Tyne, Tay, Clyde, 
Severn, Humber und mehrere andere, die nicht viel länger ſind 
als manche Bäche Klein-Aſiens, und doch den Kiſil⸗Irmak an 
Breite und Tiefe ſehr weit übertreffen, ja von Dampfichiffen 
befahren werden. Sehr oft dringen diefe letzteren in Ortlich- 
keiten hinein, wo man fie nicht erwartet hätte. So z. B. mündet 
an der nördlichen Endſpitze des Sees Lomond ein Flüßchen, 
deffen Länge blos ſieben Meilen beträgt, eine Länge, die in Klein- 
Aſien einer Breite von höchſtens zwei Meter und einer Tiefe 
von ein paar Centimeter entſprechen würde; hier aber können 
die den See befahrenden Dampfſchiffe das Flüßchen ziemlich hoch 
hinauffahren. Dieſer Umſtand pflegt nicht ſelten die Reiſenden, 
die in das Dorf Inverneß gelangen, in Erſtaunen zu ſetzen. 
Wenn ſie ſich nach dem See zu gehen, anſchicken, um dort das 
Dampfſchiff zu beſteigen, erfahren ſie, daß dieſes ſie in ihrem 
Wirtshauſe (Inverneß-Inn) ſelbſt auſſuchen wird. Sogleich 
ſchäumt auch ſchon das Flüßchen (deſſen Vereinigung mit dem 
See ſo unmerklich iſt, daß man ſchwer eine Grenze zwiſchen 
beiden zu ziehen vermag) unter den Rädern eines faſt die Breite 
des Flußbettes einnehmenden Dampfſchiffes. Der Vergleich der 
Flüſſe Klein⸗Aſiens mit denen von England bietet alfo die ent- 
gegengeſetzte Erſcheinung, die ſich aus dem der Süßwaſſer⸗Seeen 
der beiden Länder ergiebt, denn die Seeen von Schottland und 
Cumberland bilden blos ſchmale Streifen, die von der üppigen 
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Entwickelung der meiſten Seeen Klein-Aſiens grell abſtechen; 
es ſcheint faſt, als ob die Natur ſich ein beſonderes Vergnügen 
daraus gemacht hätte, in Klein-Aſien das Flußwaſſer in ſchmalen 
Streifen auszudehnen und es in England in breiten und 
tiefen, ihrer Länge nicht entſprechenden Betten zu konzentrieren. 

Da die Quellen der Flüſſe Klein-Aſiens faſt immer in 
mehr oder weniger beträchtlichen Höhen liegen, iſt der Unter⸗ 
ſchied des Niveaus zwiſchen den Quellen und den Mündungen 
ſehr groß; eine Erſcheinung, deren häufige Wiederholung einen 
ihrer hervorragendſten Züge bildet. Unter den Flüſſen, deren 
Quellen in Frankreich ſelbſt liegen, giebt es wenige, die ſich in 
einer Höhe von über 2000 Meter befinden, während in Klein⸗ 
Aſien dies ſehr oft vorkommt. Ein Gefäll von 30—45 Meter 
auf zirka 4 Kilometer iſt eben ſo ſelten in Frankreich, als gewöhn⸗ 
lich in Klein⸗Aſien. Betrachtet man die Anordnung der Waſſer— 
adern auf der Oberfläche der anatoliſchen Halbinſel, ſo fällt ſogleich 
die unregelmäßige Verteilung derſelben auf; daraus entſpringt die 
große Einförmigkeit und Dürre gewiſſer Gegenden des Landes, 
die während des Sommers faſt jeder Bewäſſerung entbehren. 

Als eine Folge der topographiſchen Verhältniſſe der Flüſſe 
Klein⸗Aſiens muß endlich noch eine Eigentümlichkeit erwähnt werden, 
nämlich die Wegſchwemmung und Ablagerung ungeheurer Trüm⸗ 
mermaſſen. Es entſteht daraus einerſeits eine raſche Zunahme 
mehrerer Küſtenpunkte, andererſeits die Verſandung des Fluß— 
bettes oder eine Anderung in deſſen Richtung. Nicht ſelten wird 
der Fluß in einen Sumpf verwandelt oder er verſchwindet gänzlich. 

Auf dieſe Art ſind alle zerſtörenden Kräfte der Natur, die 
am meiſten das thätige Einſchreiten des Menſchen erfordern, 
gerade in einem Lande konzentriert, wo der Menſch das Recht 
aufgegeben hat, ſeine ſchützende und unentbehrliche Kontrole der 
Natur auszuüben. 

Iſt Klein⸗Aſien in betreff der Flüſſe ziemlich ſchlecht aus⸗ 
geſtattet, ſo erfreut es ſich reichlicher Süßwaſſerbecken, und kann 
mit den in dieſer Hinſicht am meiſten begünſtigten Ländern 
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Europas verglichen werden. Die Geſamtoberfläche der von mir 
in der Halbinſel beſuchten ſechsundzwanzig Seeen nimmt einen 
Raum von etwa 940 Quadratkilom. ein. Mehrere dieſer Seeen 
beſitzen entweder eine gleiche oder beträchtlichere Ausdehnung 
wie die Seeen von Luzern, Zürich, Neuchatel oder Thun. 

Die größte Anzahl der Seeen befindet ſich in den weſtlichen 
und zentralen Teilen der Halbinſel. Die beträchtlichſten in der 
weſtlichen Region gelegenen ſind: der See von Nicea und der 
See von Nicomedien. Der erſte, von den Türken Iſnik⸗Göll 
genannt, hat die Geſtalt eines unregelmäßigen, von Weſten nach 
Oſten verlängerten Ovals. Sein Umfang beträgt 52 Kilom., das 
Areal etwa 56 Quadratkilom., die größte Länge von Weſten 
nach Often etwas über 20 Kilom., die größte Breite 8 Kilom., 
die Höhe 30 Meter. 

Der See von Nicomedien (Iſmid⸗Göll, auch Abolonta oder 
Abolonya genannt), etwa 52 Kilom. ſüdweſtlich von dem vor⸗ 
hergehenden entfernt, iſt etwas kleiner als der letzte und ſeine 
Höhe iſt blos 15 Meter. Es ſcheint, daß der See einſt in 
nördlicher Richtung ausgedehnter war als jetzt, denn etwa 15 
bis 20 Meter von demſelben beobachtete ich auf der Ebene eine 
große Anzahl foſſiler Süßwaſſer⸗Muſcheln (Paludina, Unio etc.), 
die wahrſcheinlich den See bewohnten. \ 

Der Aliztchai-See, etwa 4 Kilom. oberhalb der Mündung 
des Meanders hart an deffen linkem Ufer gelegen, ift zwar un- 
bedeutend, aber deshalb merkwürdig, weil er blos einen Überreft 
des zur Zeit Strabos noch vorhandenen anſehnlichen Latmiſchen 
Meerbuſens darſtellt, der jetzt vollkommen zu Feſtland geworden 
iſt“). Auch iſt das Waſſer des Seees brakiſch. Dasſelbe iſt 
wahrſcheinlich der Fall mit dem etwa 30 Kilom. ſüdöſtlich von 
dem Akiztchar gelegenen Keudjez⸗Liman. Dieſer kleine, ebenfalls 
brakiſches Waſſer enthaltende See iſt blos durch eine 2 Kilom. 
lange moraſtige Ebene von dem Meere getrennt, auch ſcheint 


*) Vergl. meine Géographie physique comparée, p. 99—106. 
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fein Name auf feine chemalige Verbindung mit dem Meere zu 
deuten, denn er heißt nicht Göll was einen Süßwaſſer⸗See be- 
deutet, ſondern Liman, ein Meerbuſen. 

Unter den Seeen Phrygiens ift der Tchoruk-Göll (auch 
Adjituz⸗Göll genannt) ebenfalls nicht durch ſeine Ausdehnung, 
ſondern durch die thermiſche Veränderung merkwürdig, die ſein 
Waſſer erlitten hat. In ſeiner Geſchichte der Feldzüge Alexan⸗ 
ders des Großen erwähnt Arrianus des Seees Ascania (der 
heutige Tchoruk-Göll) mit der Bemerkung, daß derſelbe Salz 
ablagere, deſſen die Bewohner ſich für ihre Nahrung bedienen, 
und welches ihnen das aus dem Meerwaſſer durch Verdunſtung 
erhaltene Salz vollkommen erſetzt. Nun habe ich aber den 
Adjituz⸗Göll (Bitterer Salz⸗See) mehreremale beſucht und 
keine Spur von Salzablagerungen gefunden. Das Waſſer des 
Seees hat einen Geſchmack, der das Vorhandenſein von ſchwefel⸗ 
ſaurem Magneſia, ſchwefelſaurem Natrium und Chlor-Sodium 
(Kochjalz) verriet, etwa wie das Bitterwaſſer gewiſſer Mineral- 
wäſſer Deutſchlands (Saidschitz, Seidlitz, Püllna etc.), in welchen 
dieſe drei Salze fünfſechſtel der in den Wäſſern enthaltenen 
Subſtanzen bilden“). Ift die Ausſage Arrianus’ richtig, fo muß 
man annehmen, daß das damals reichlich vorhandene Kochſalz in 
dem Waſſer des Seees keinen ſtarken Zuſatz der beiden anderen 
Salze enthalten habe, die es heute für die Erzeugung des Koch- 
falzi» vollkommen unbrauchbar machen. Es wäre nicht unmög⸗ 
lich, daß dieſe merkwürdige Veränderung in der chemiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzung des Waſſers des Askania-Seees durch den in 
der Tiefe noch immer thätigen vulkaniſchen Heerd bewerkſtelligt 
worden iſt, deſſen Wirkungen auf der Oberfläche Klein-Aſiens 
ſo mächtige Denkmäler hinterlaſſen haben. Dieſe Wirkungen 
zeigen fich nicht blos in den ungeheuren Anhäufungen pluto- 
niſcher Gebirgsarten, ſondern auch in den zahlreichen mineraliſchen 
heißen Quellen, von denen wir ſpäter ſprechen werden. 


*) Biſchof, Lehrb. der chem. u. phyſikal. Geol. Bd. 1, S. 529. 
Tchihatchef, Klein-⸗Aſien. 2 
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Etwa 70 Kilom. öſtlich von dem Adjituz⸗Göll liegt der 
prachtvolle See Egerdir, der in maleriſcher Hinſicht mit den 
ſchönſten Seeen der Schweiz wetteifern kann. Er hat die Ge- 
ſtalt eines in ſeiner Mitte verengten, von Norden nach Süden 
ſich erſtreckenden, mannigfaltig gezahnten Ovals. Sein Umfang 
iſt etwa 90 Kilometer, das Areal 72 Quadratkilometer und die 
Höhe 868 Meter. In der hier beigefügten Skizze, habe ich ver⸗ 
ſucht, eine allgemeine Anſicht dieſes merkwürdigen Seees zu geben. 

Ein größerer, aber bei weitem nicht ſo maleriſcher See — 
der Beiſchehr- oder Kereli⸗See — liegt etwa 32 Kilom. ſüdöſtlich 
vom Egerdir. Er iſt der Karalitis von Strabo; ſein Um⸗ 
fang iſt über 100 Kilom. und ſeine Höhe 1151 Meter. Ob⸗ 
wohl ſein Waſſer ſüß iſt, wird es durch die ungeheure Menge 
von Moraſtpflanzen ungenießbar. Aus der ſüdöſtlichen End- 
ſpitze des Seees tritt das Flüßchen Kizadj-Irmak hervor, das 
den Kereli mit dem See Soglu, dem Trogitis des Strabo, 
verbindet. Zur Zeit, als ich mich in dieſer Gegend befand (den 
16. Oktober 1845), war nicht blos das Flüßchen vom Soglu 
durch eine moraſtige Ebene getrennt, ſondern auch der See ſelbſt 
war nirgends zu ſehen, jo daß, als ich das Dorf Yalidja betrat, 
von dem ich wußte, daß es hart am See liegen mußte, ich 
glaubte, irre gegangen zu ſein; aber zu meinem großen Erſtaunen 
erklärten mir die Einwohner, daß die Vertiefung, deren Rand 
das Dorf trug, das ausgedehnte Bette des Seees Soglu ſei, das 
vor drei Jahren noch mit Waſſer gefüllt war. Ich konnte alſo 
mit meiner kleinen Karawane das Bett in ſeiner ganzen Länge 
durchreiten, um mich nach der Stadt Seidiſcher zu begeben. Auf 
dem vollkommen trockenen Boden ſah ich zerſtreut eine Menge 
Süßwaſſermuſcheln, unter welchen ein Unio und ein Anodonte 
vorwalteten, der erſte mit dem Unio pietorum und der zweite 
mit Anodonte ciprea verwandt. Der See ſcheint ſehr fiſch⸗ 
reich geweſen zu ſein, und ich ſah bei den Einwohnern große Vor⸗ 
räte von ſchönen geſalzenen Karpfen. Ich fand die mittlere 
Höhe des trockenen Beckens 1138 Meter über der Oberfläche 


See Egerdir. Vom Verfaſſer nach der Natur gezeichnet. 


— 20 


des Meeres, und es war leicht, die Tiefe, die das Waſſer gehabt 
hat, zu beſtimmen nach der Höhe, bis an welcher es ſich zu den 
Ufern erhob, die 7,55 Meter betrug. Man kann ſomit die 
mittlere Tiefe, die der See gehabt hat, auf 6—7 Meter annehmen. 
Der Umfang des Sees muß etwa 48 Kilom. gehabt haben, feine 
Breite von Norden nach Süden 16 Kilom. und feine Oberfläche 
ungefähr 44 Quadratkilom. Sollten die Gewäſſer des Soglu 
ihr Bett auf immer verlaſſen haben, ſo wäre künftig auf der 
Karte Klein-Aſiens ein See zu ſtreichen, deſſen Oberfläche nicht 
viel der des Comer-⸗Seees in Italien nachgab. Dieſer plötzliche 
Rückzug einer fo bedeutenden Waſſermaſſe ift jedenfalls eine in- 
tereſſante Erſcheinung, die wahrſcheinlich mit einer in den unter- 
irdiſchen Waſſerbehältern erlittenen Veränderung zuſammenhängt. 
Die Bewohner ſchienen mir nicht die Rückkehr des Seees zu er— 
warten, was unter ihnen ganz entgegengeſetzte Stimmungen her— 
vorrief, denn während die Fiſcher mit Verdruß auf ihre müßig 
liegenden Bote blickten, beeilten ſich die Ackerleute den neu er⸗ 
rungenen Boden anzubauen, ſo daß der Pflug und die Ruder 
als zwei feindliche Rivalen daſtanden, mit Ungeduld den Augen— 
blick erwartend, wer von beiden den Sieg erhalten ſollte. 

Iſt der Soglu im Verſchwinden begriffen, ſo haben wir in 
Klein⸗Aſien Seeen, die ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten ver- 
ſchwunden ſind. So z. B. beſchreibt Strabo (in Pamphylien) 
den Lacus Cap ria, den er zwiſchen den Flüſſen Ceſtrus und 
Eurymedon (heute Ak-ſu und Köpru⸗ſu) verſetzt und als einen 
ſehr großen See erwähnt. Heute iſt dieſer Raum durch eine 
moraſtige Pfützen und Lagunen ſtehenden Waſſers enthaltende 
Ebene eingenommen, die ſogar noch weiter in der Richtung der 
Stadt Adalia ſich erſtreckt. Gegen das Meer wird ſie durch 
ſandige, mit Pinus maritima bewachſene Dünen begrenzt. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß der Kapria-See mit dem Meere in Ver⸗ 
bindung ſtand und vielleicht ſogar einen Buſen desſelben bildete. 
Nimmt man für die Ausdehnung des Seees den Raum zwiſchen 
den zwei obenerwähnten Flüſſen, nördlich durch die Gegend 


zwiſchen Iſtavros und Beve, und ſüdlich durch das Meer be- 
grenzt, ſo hätten wir ein Stück Landes von etwa 80 Quadrat⸗ 
Kilom. Oberfläche, das die ſüdliche Küſte Klein⸗Aſiens an dieſem 
Punkte ſeit unſerer Zeitrechnung gewonnen hat; dieſe Oberfläche 
iſt größer als die der Inſel Wight. Fügen wir nun hinzu das 
durch das Austrocknen des Latmiſchen Meerbuſens (S. 15) der 
weſtlichen Küſte hinzugefügte Land, ſo ergiebt es ſich, daß ſeit 
Strabo und blos auf zwei Punkten die ſüdliche und weſtliche 
Küſte eine Oberfläche gewonnen haben, die jener engliſchen 
Provinz Angleſea gleichkommt“). 

Ohne der zahlreichen in Lycaonien zerſtreuten Seeen zu 
erwähnen, wollen wir ſogleich zu dem größten See der Halb- 
inſel ſchreiten, nämlich zum Tuz⸗Göll (Salz⸗See). Er übertrifft 
die Ausdehnung des Genfer-Seees, denn feine Länge von Südoſt 
nach Nordweſt beträgt 44 Kilom., mit einer Breite von 26 Kilom. 
Seine ſchmalſte Stelle befindet ſich faſt in ſeiner Mitte, und 
man ſieht dort noch Spuren eines alten Dammes, der im Jahre 
1639 vom Sultan Achmet erbaut wurde, um den Übergang ſeines 
gegen den Schah von Perſien angeführten Heeres zu erleichtern. 
Die Tiefe des Seees längs des alten Dammes beträgt nicht 
viel mehr als einen Meter und manchmal fogar weniger. End- 
lich ift die Oberfläche des Tuz⸗Göll etwa 232 Quadratkilom. 
und ſein Umfang 103 Kilom. 

Als ich im Juli des Jahres 1848 den See beſuchte, war 
er vollkommen mit einer weißen Salzkruſte bedeckt, deren Dicke 
ſehr verſchieden war, denn ich fand fie je nach den Ortlichkeiten 
von zwei Meter bis zehn Centimeter. Dieſe kryſtalliniſche Kruſte 
ruht auf einem bläulichen Lehm, von dem ſie während des Winters 
durch eine Waſſerſchicht getrennt iſt. Letztere beſteht aus dem 
durch die Salzmaſſe ſickernden Regenwaſſer, welches ſich auf 
dem undurchdringlichen Thonboden ſammelt. Die Salzkruſte iſt 
gewöhnlich ſtark genug, um die Laſt eines Pferdes zu tragen, 


) Vergl. meine Géogr. phys. comp. de l'Asie Min. p. 106. 


und auf mehreren Punkten kann man den See trocknen Fußes 
von einem Ufer zum andern überſchreiten. 

Der See nimmt ſich, von den ihn nordöſtlich umgebenden 
Anhöhen geſehen, ſehr originell aus, indem die ungeheure, blendend- 
weiße kryſtalliniſche Oberfläche von den grünenden Hügeln grell ab⸗ 
ſticht, die hie und da längſt der Bergkette Khodja-Dagh ſich erheben. 

Der Tüz⸗Göll wird nur ganz im Vorübergehen von Strabo 
unter dem Namen von Tatta erwähnt. Auch Ptolomäos, der 
überhaupt die Seeen Klein-Aſiens kaum erwähnt, übergeht ihn 
mit Stillſchweigen, ebenſo Vibius Sequeſter, Abulfeda und 
Edriſi. Noch auffälliger iſt es, daß diejenigen Schriftſteller des 
Altertums, die den See nennen, ſeiner wichtigen Salzerzeugung 
nicht gedenken. Zwar erwähnt Strabo des Salzes, aber blos 
als eines Kurioſums. Titus Livius“) ſpricht von den Sa- 
linen Macedoniens und Siziliens, aber ſagt kein Wort über 
Klein⸗Aſien, und Plinius“) führt, als er die Hauptſtellen durch⸗ 
geht, die den Römern Salz lieferten, mehrere in Italien, Sizilien, 
Cypern, Agypten, Bactriana u. f. w. an, aber er ſpricht blos in 
ſehr allgemeinen Ausdrücken von Phrygien, Cappadocien und 
Pamphylien als ebenfalls Salz erzeugenden Ländern. Betreffs 
des Tatta, gewiß eines der merkwürdigſten Salzſeeen, begnügt 
ſich Plinius mit der oberflächlichen Anmerkung, daß er 
Salz erzeuge, welches gegen Augen-Krankheiten wirkſam ſei 
(oeulis utilis). 

Das vollkommene Stillſchweigen der Alten in Hinficht der 
jo bedeutenden Salzablagerungen des Tuz-Göll wäre faſt ge- 
eignet, die Vermutung hervorzurufen, daß es ſich um eine neuere 
Erſcheinung handele, die früher in ſolchem Maßſtabe nicht vor— 
handen war. Die Hypotheſe wird um ſo wahrſcheinlicher, wenn 
man die wichtige Rolle berückſichtigt, die Salz überhaupt bei 
den Alten und beſonders bei den Römern ſpielte, ſo daß nach 
der Anſicht des gelehrten Dureau de La Malle die Etymologie 

*) XLV, 29. 

**) Hist. Nat. XXX, 39. 
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des Wortes Salarium (Sold), von welchem das franzöſiſche 
Salaire kommt, ſich auf das Wort Sal bezieht, weil dieſes einer 
der Hauptartikel der von der römiſchen Regierung den öffent- 
lichen Beamten in Natur gelieferten Subſtanzen war. Außer⸗ 
dem beweiſen zahlreiche Zeugniſſe der alten Schriftſteller, daß 
Salinen bei den Römern eine der ergiebigſten Quellen des Staats⸗ 
einkommens bildeten und der Gegenſtand einer ganz beſonderen 
Fürſorge waren. 

Wir wollen die Hydrographie Klein⸗Aſiens mit einer raſchen 
Überficht der merkwürdigſten heißen⸗ und Mineral⸗Quellen, die 
dieſes Land enthält, ſchließen. 

Die Konſtantinopel am nächſten gelegenen und am beſten 
bekannten Mineral-Quellen find die von Bruſſa. Am nordöſt⸗ 
lichen Ende eines der Vorberge des 1930 Meter hohen Olympus 
ſieht man auf einer von Nordoſt nach Südweſt laufenden Linie 
eine Reihe von Thermal⸗Quellen in einer Höhe von etwa 305 
Meter, deren Temperatur zwiſchen 44 und 920 ſchwankt. Die 
chemiſche Beſchaffenheit derſelben iſt von Dr. Rigler beſtimmt, 
aus deſſen Unterſuchungen es ſich ergiebt, daß ſie faſt alle mehr 
oder weniger alkaliniſch ſind “). 

Die Quellen von Bruſſa waren ſchon vor unſerer Zeit— 
rechnung unter dem Namen von Pithya bekannt und ſcheinen 
bei dem Byzantiner Hof ſehr geſchätzt oder wenigſtens in der 
Mode geweſen zu ſein, denn Theophanes berichtet uns, daß 
(an. 525) die Kaiſerin Theodora dieſelben mit einem Gefolge 
von 4000 Perſonen beſuchte. 

Etwa 56 Kilom. nördlich von Bruſſa befinden ſich die höchſt 
merkwürdigen Quellen von Yalova, eines an der ſüdlichen Küſte 
des Meerbuſens von Ismid liegenden Städtchens. Dr. Rigler 
zufolge find deren neun, die eine Temperatur von 61—650 be- 
ſitzen. H. L. Smith, der die von dieſen Quellen entwickelten 
Gaſe analyſiert hat, fand, daß ſie auf 100 Teile ſiebenundneunzig 


) Vergl. meine Geogr. phys. comp. de l'Asie Min. p. 328. 
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Teile Stickſtoff enthalten, und blos drei Sauerſtoff, eine viel- 
leicht einzige Erſcheinung in ihrer Art, indem die ſtickſtoffreichſten 
Quellen Europas, nämlich die von Aachen, nach Bunſen 81,680 
Stickſtoff enthalten. 

Die Halbinſel Troas iſt beſonders üppig mit heißen Quellen 
ausgeſtattet, von denen die von Ilidja und Tuzla zu erwäh⸗ 
nen ſind. 

Nicht weit ſüdlich von Kaſtamboli (Alexandriae Troas) be- 
findet ſich das vom Ilidja bewäſſerte Thal. Auf der rechten Seite 
desſelben ſprudeln aus den Spalten der Trachyt⸗Felſen mehrere 
heiße Quellen von einer Temperatur von 38—47,5%. Etwa 
12 Kilom. ſüdlich von dem Ilidja-Thale liegt das von Tuzla. 
Die dasſelbe umgebenden Berge fallen, ſchon in einer gewiſſen 
Entfernung geſehen, durch ihre mannigfaltigen Färbungen (rot, 
gelb, blau u. f. w.) auf; nähert man fih den dem Thale zu- 
gekehrten Abhängen der Berge, jo ſieht man fie vollkommen zer- 
ſetzt durch eine Menge kleiner Strahlen Salzwaſſer, die aus den 
Spalten der Trachytfelſen ſprudeln und die, in die Ebene hinab⸗ 
fließend, dieſelbe mit einer löcherigen Kruſte bedecken, die eben- 
falls kleine Salzwaſſerſtrahlen durchbrechen. Wenn man die 
nordöſtlich vom Dorfe Tuzla gelegene Ebene betritt, fühlt man 
die Sohlen wie brennend, ſo oft dieſelben in Berührung mit 
einer dieſer faſt unſichtbaren Quellen kommen, die allerwärts 
aus dem Boden mit einer 78—900 Temperatur ſickern. Die aus 
den Spalten der Felſen emporſchießenden Salzwaſſerſtrahlen 
werden beſonders zahlreich öſtlich vom Dörfchen Tuzla. Etwa 
zehn Minuten Weges von dieſem letzten, erblickt man eine pracht⸗ 
volle Waſſergarbe, deren Länge ich 1,57 Meter und die Dicke (an 
der Baſis) 34 Centim. fand. Der Geſchmack des Waſſers iſt 
ſtechend ſalzig und ift wahrſcheinlich mit Chlor-Sodium voll- 
kommen geſättigt. Oberhalb der großen Waſſergarbe ſprudeln 
aus den Spalten der Felſen zahlloſe kleine Strahlen. Alle 
dieſe Gewäſſer bilden einen ſiedend heißen Bach, der von Nordoſt 
nach Südweſt raſch abfließt. Auf der Tafel 3 habe ich verſucht, 
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eine Abbildung dieſer Waſſergarbe zu geben, die ich an Ort und 
Stelle zeichnete. 

Einer der hervorragendſten Züge der Tuzla-Quelle iſt ihre 
Temperatur, die ich ſchon an der Oberfläche der Gewäſſer als 
85 — 1000 erhielt. Nun beträgt nach Angaben der Herren 
Sartorius von Waltershauſen und Descloiſeau die Temperatur 
des großen Geyſers 70 — 800 an der Oberfläche und 122 
bis 1270 in einer Tiefe von 22 Meter. Wenn fon meine 
Thermometer nicht jo tief in das Tuzla⸗Waſſer verſenkt werden 
konnten, weil ſie alle ſogleich platzten, iſt doch vorauszuſetzen, 
daß da ſchon auf der Oberfläche des Waſſers von Tuzla eine 
höhere Temperatur, als bei der des Geyſers, vorherrſcht, dieſe 
Überlegenheit ihr auch ebenfalls in einer Tiefe von 22 Meter 
verbleibt, und ſomit für den Tuzla die höchſte Temperatur aller 
bekannten Quellen ergiebt, ein Platz, den bis jetzt der Gr. Geyſer 
auf Island behauptet hat. 

Ein ebenfalls ganz einzig ſtehender Platz gebührt den Quellen 
von Pambukkaleſſi (in Phrygien) wegen ihrer außerordentlichen 
Inkruſtationskraft. 

Obwohl unter den etwa zwanzig in Klein-Aſien von mir be⸗ 
ſuchten und beſchriebenen Thermal- und Mineralquellen“) mehrere 
durch ihre Inkruſtations⸗Eigentümlichkeit ſich auszeichnen, iſt 
keine, die ſich mit denen von Pambukkaleſſi meſſen kann. 

Nördlich von der Stadt Denizly erhebt ſich ein Plateau, 
Pambuk⸗kaleſſi oder Baumwollenſchloß genannt“), ein Name, 
der ſich ausſchließlich auf die den oberen Teil des Plateaus ein⸗ 
nehmenden Ruinen der alten Stadt Hieropolis, aber nicht auf das 
etwa 2 Kilom. von dem letzten entfernte Dörfchen Karahait bezieht. 
Deshalb iſt die oft angenommene Etymologie des Namens, als 
ob er ſich auf Baumwollenpflanzungen beziehe, gewiß irrig, denn 
obwohl in der Ebene von Denizly ſolche hie und da vorkommen, 


) S. meine G&ogr. phys. comp. de l'Asie Min., p. 326—369. 
+), Pambuk Baumwolle, Kale Schloß. 
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giebt es gar keine auf dem Plateau; es ift aber daher viel 
wahrſcheinlicher, daß der Name von Baumwollenſchloß von der 
weißen Farbe und den undulierten Umriſſen der Travertin⸗ 
Maſſen herrührt, die ſo charakteriſtiſch für dieſe Gegend ſind. 

Die Höhe des Plateaus von Pambuk⸗kaleſſi ift 500 Meter, 
ſomit 90 Meter über die Ebene von Denizly. Es beſteht aus 
zwei übereinander gelegenen Abdachungen, in Geſtalt von zwei 
rieſenhaften Stufen. Die obere Abdachung, auf welcher ſowohl 
die heißen Quellen als die ſchöne Nekropolis der alten Stadt 
liegen, mag von Süden nach Norden 500 Meter breit ſein; die 
untere Abdachung iſt breiter und beträgt wahrſcheinlich 1 Kilom. 
Der Umfang des Plateaus längs ſeines ſüdlichen Abhanges, der 
ſich in der Ebene von Denizly verliert, iſt faſt 2 Kilom. Die 
Wände der oberen Abdachung ſind ſehr ſteil und die dieſelben 
bildenden, gewöhnlich 10 — 12 Meter hohen Travertin-Felſen, 
ſteigen raſch zur untern Abdachung hinunter; die Abhänge dieſer 
letzteren ſind ſanfter und die ſie bildenden Travertin-Felſen 2 bis 
3 Meter vertikaler Höhe. 

Gleich neben dem Dörfchen (auf der obern Abdachung) 
Karahait befinden ſich mehrere Quellen, deren Temperatur 50 
bis 60 Grad beträgt. Sie ſtürzen über die nordweſtlichen Mb- 
hänge des Plateaus in einen Bach, der von den Anhöhen hinab- 
fließt und in den Fluß Tſchekerek mündet; mehrere andere heiße 
Quellen ſtrömen längs den Abhängen des Plateaus. Die ungeheuren 
Kalkabſätze, die ſie bilden, nehmen immer mehr zu, je weiter man 
ſich von Karahait in der Richtung der zahlreichen Sarkophage 
und Denkmäler der alten Stadt entfernt. Sie alle ſind mit 
den mannigfaltigſten Inkruſtationen überhäuft“). Zu den wirk⸗ 
lich feenartigen Geſtalten gehört eine vom Travertin umhüllte 
alte Waſſerleitung, die über einen Bach geſchlagen war; ſie iſt zu 


) In meiner Géogr. phys. comp. de l'Asie M. ſtellen die Tafeln 6 und 
7 Anſichten von dieſen mit Inkruſtations⸗Gebilden umhüllten Denkmälern dar; 
mehrere andere Tafeln geben den Plan des Plateaus und die Lage der 
Quellen an. 
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einer malerischen, fih über den Bach phantaſtiſch wölbenden 
Brücke geworden, von welcher ich Tafel 4 eine von mir an Ort 
und Stelle gezeichnete Anſicht gebe. Aber weder der Pinſel 
eines Malers noch die umſtändlichſte Beſchreibung vermag auch nur 
den geringſten Begriff von den bezaubernden Gemälden zu geben, 
die diefe Gegend darbietet; es ift eine ganze Landſchaft von praht- 
vollen, verſteinerten Waſſerfällen, zahlloſen Säulen, Kelchen, 
Becken u. ſ. w. ſtrotzend, die ſich ſtets durch neue phantaſtiſche 
Gebilde erſetzen. Die herrlichen Inkruſtationen von Pambuk⸗ 
kaleſſi ſind in jeder Hinſicht ſogar den berühmten Inkruſtationen 
von Hamum =» Mefutin in Algerien überlegen, von denen ich 
eine umſtändliche Beſchreibung geliefert habe, ſie mit denen von 
Klein⸗Aſien vergleichend! ). 

Da die Ruinen von Hierapolis mit Travertin-Abſätzen über⸗ 
laden ſind, muß man annehmen, daß die Quellen ihre, von keiner 
Menſchenhand unterbrochene oder geleitete Thätigkeit zu einer 
Zeit begonnen hatten, als ſchon Hierapolis zerſtört war; leider 
wiſſen wir nicht wann dieſe Zerſtörung ſich zutrug. Jedenfalls 
erwähnen Strabo und Vitruvius Hierapolis als eine bewohnte 
Stadt. Strabo ſagt, daß ſie ſo reich an Waſſer war, daß ſie 
eine große Anzahl Bäder beſaß; jedoch erwähnt er die Eigen⸗ 
tümlichkeit des Waſſers, ſich zu konſolidieren, ſodaß, wenn man 
es in Kanäle leitete, ſich dieſelben raſch verſtopfen. Vitruvius 
berichtet, daß die Einwohner dieſe Eigentümlichkeit benutzten, um 
ihre Weingärten einzuzäumen, und daß ein Jahr hinreichte, um 
eine ziemlich dicke Kruſte zu bilden. Auch ſpätere Schriftſteller, 
wie Johannes von Lydien und Stephanus Byzantinus, kannten 
die heißen Quellen von Hierapolis. 

Außer dieſen Quellen erwähnt Strabo eines in der Nähe 
der Stadt liegenden Plutoniums (Höhle), das durch ein 
hölzernes Gitter abgeſperrt war und deſſen Inneres ſchwarze 
Dünſte erfüllten, die den Boden bedeckten; er fügt hinzu, daß 


) Tchihatchef, Espagne, Algerie et Tunisie, p. 390. 
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man ohne Gefahr ſich dem Gitter nähern konnte, dahingegen 
jedes lebendige Geſchöpf, das in das Innere drang, ſogleich dem Tode 
erlag. Er führt als Beiſpiel Ochſen an, die auf dieſe Art er⸗ 
ſtickt wurden, und er berichtet, daß er ſelbſt Sperlinge hinein 
ließ, die ſogleich gefühllos auf dem Boden liegen blieben. Strabo 
behauptet, daß die Ausdünſtungen des Plutoniums die Prieſter 
der Cybele unbeſchadet ließen, weil ſie verſchnitten waren, und 
Ammianus Marcellinus zufolge wäre dies der Fall mit allen 
Verſchnittenen; Apulejus, der, wie er es ausdrücklich ſagt, das 
Plutonium von Hierapolis ſelbſt beſuchte, wiederholt die Fabel, 
giebt aber auch zugleich, ohne es zu ahnen, die Erklärung der- 
ſelben, indem er ſagt: „Die verſchnittenen Prieſter pflegten ſtets, 
beim Eintritt in die Höhle, das Haupt aufrecht zu halten ad 
superne semper sua ora tollentes“. Zweifellos war das Plu- 
tonium, ſowie alle ſolche von den Alten erwähnten, Kohlenſäure 
entwickelnde Höhlungen, gleich der bekannten Hundsgrotte des 
Agnano-Seees in Italien. Zwar habe ich auf dem Plateau 
von Pambuk⸗kaleſſi Strabos Plutonium nicht entdecken können, 
allein es wäre möglich, daß meine Nachfolger in dieſer Hinſicht 
(wie auch in vielen anderen) glücklicher als ich ſein würden. 
Sollte aber das Plutonium wirklich nicht mehr vorhanden ſein, 
ſo wäre Strabos Angabe dadurch keineswegs ungültig gemacht, 
denn ſolche Gasentwickelungen können durch ſehr verſchiedene Ur- 
ſachen unterdrückt oder wenigſtens modifiziert werden, und das 
nicht blos durch Verſchüttungen der Höhlen von Menſchenhand, 
ſondern auch infolge gewiſſer Veränderungen in der Verbindung 
zwiſchen den unterirdiſchen Gaſen und der Oberfläche des Bo— 
dens, ſei es, daß durch dieſe Veränderungen ſie eine andere Rich— 
tung erhalten oder ganz aufgehoben worden ſind. 


III. 


Topographiſche Verhältniſſe. 


Die plaſtiſche Beſchaffenheit der Oberfläche Klein-Aſiens 
bietet eine ſo große Mannigfaltigkeit, daß es faſt unmöglich iſt, 
die verſchiedenen, dieſelbe durchſtreifenden Gebirgsmaſſen unter 
gewiſſe Haupt⸗Abteilungen zuſammenzufaſſen. Man könnte blos 
in einem ganz allgemeinen Sinne annehmen, daß unter den 
längſten und höchſten ihrer Bergrücken die Richtungen von Nordoſt 
und Südweſt und von Südoſt nach Nordweſt vorwalten. Einer 
dieſer Hauptrichtungen würde der berühmte Taurus angehören, 
obwohl nicht in dem Sinne, wie die Alten dieſen klaſſiſchen 
Namen gebrauchten, dem fie die verſchiedenſten und oft unbe- 
ſtimmteſten Anwendungen zu geben pflegten. 

Was am beſten die Wichtigkeit der mannigfaltig geſtalteten 
Bodenoberfläche Klein-Aſiens hervorhebt, ift die, wenn auch nur 
annähernde Berechnung des von den verſchiedenen plaſtiſchen 
Formen eingenommenen Raumes. Die Geſamtheit der mehr oder 
weniger wagerechten Oberflächen, ſowie der Thäler und Ein- 
ſenkungen ergiebt ein Areal von 20865 Quadratkilom. Ziehen 
wir dieſe Zahl von der, welche die Geſamtoberfläche der Halb- 
inſel (470 000 Quadratkilom.) in den von mir derſelben ange- 
wieſenen Grenzen darſtellt, jo bliebe für das Gebirgs- und Hügel⸗ 
land 450 105 Quadratkilom., ſomit würde die mehr oder 
weniger gebirgige Gegend in Klein-Aſien einen etwa zwanzigmal 
beträchtlicheren Raum einnehmen, als die flachen oder deprimierten 
Oberflächen. 

Berückſichtigen wir ferner die bedeutende Höhe dieſes Ge- 
birgslandes ſowohl in Geſtalt von ſchroffen Gipfeln und Kämmen, 
als von ungeheuren Anſchwellungen, Tafelländern, Terraſſen 
u. ſ. w., ſo läßt es ſich leicht begreifen, daß, während in Europa 
und in der neuen Welt die Zahl der mittlern, blos durch die 
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Gebirge beſtimmten Höhe eines Landes durch den Abzug der 
flachen oder deprimierten Oberflächen weſentlich verringert wird, 
dieſe letzteren einen verhältnismäßig viel geringeren Einfluß auf 
die mittlere Höhe der anatoliſchen Halbinſel ausüben. Zwar iſt 
die Anzahl der in Klein-Aſien bis jetzt hypſometriſch beſtimmten 
Punkte nicht groß genug, um dieſe mittlere Höhe anzugeben, ſo 
daß die Beſtimmung derſelben, blos auf die mir bekannten 766 
Punkte“) gegründet, nur einen annähernden Wert giebt, der etwa 
1000 Meter beträgt. Die mittlere Höhe von Klein-Aſien wäre 
alſo gleich der Höhe des Mont-Dore in der Auvergne und be— 
trüge faſt das Doppelte der Höhe von Innsbruck und München. 
Allein die Elemente dieſer Zahl find ſehr verſchiedenartig ver- 
teilt, da mehrere Regionen Klein-Aſiens in Hinſicht ihrer mitt- 
leren Höhe auf das grellſte von einander abweichen; ſo unter 
andern wäre die mittlere Höhe von Jonien, Troas und Pam- 
phylien 147, 284 und 370 Meter, während Galatia, Iſaurien und 
Lycia jede über 1000 und Cappadocien ſogar 2000 Meter beſäßen. 
Jedenfalls kann man in einem ſehr allgemeinen Sinne an— 
nehmen, daß in Hinſicht der Verteilung feiner plaſtiſchen Be- 
ſtandteile Klein-Aſien fich als ein kompliziertes Gebirgsland 
darſtellt, deffen zentraler Teil in der Geſtalt eines Plateaus de- 
primiert ift von etwa 800 — 900 Meter mittlerer Höhe. Dieſes 
Plateau, deſſen Oberfläche trotz vielfacher lokalen Abweichungen 
auf einer großen Ausdehnung den ihm eigentümlichen Charakter 
beibehält, bildet einen langen Streifen, der die Halbinſel von 
Nordweſt nach Südoſt durchzieht, und zwiſchen den Parallelen 
von Angora und der Bergkette Bulgar-Dagh liegt, das ganze 
Lycaonien begreifend. 
Ein anderer ebenfalls hervorragender Zug in der plaſtiſchen 
Phyſiognomie der Halbinſel iſt die Konzentration der höchſten 
Bergketten in ihrem ſüdlichen Teile. So erſtreckt ſich der Taurus 


*) Im Jahre 1868 belief fich dieje Anzahl auf 766, von welchen 614 
von mir ausgeführt worden ſind. 
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längs der ſüdlichen Küfte, und auch der Argeus, der als Kul- 
minationspunkt Klein⸗Aſiens betrachtet werden kann, indem nach 
meinen Meſſungen ſein Gipfel faſt 4000 Meter erreicht, iſt von 
dem Mittelmeer blos 176 Kilom., dagegen vom Schwarzen Meere 
384 Kilom. entfernt. Auch würde ein von dieſem letztern bis 
zum Mittelmeere (z. B. von Samſun bis zu Alexandretta) durch 
die Halbinſel geführter Schnitt eine mannigfaltig gebogene und 
gezahnte Linie geben, deren ſtärkſte Anſchwellung an ihrer ſüd⸗ 
lichen Spitze und die größte Senkung an der entgegengeſetzten 
ſich befänden. 

Trotz der vorherrſchenden Rolle, die die Gebirgsgruppen 
in Klein-Aſien ſpielen, ſchließen fie ſich doch an die flachen de⸗ 
primierten Oberflächen durch eine ſo große Anzahl von Päſſen 
und Thälern an, daß daraus ein harmoniſches Ganzes entſteht, 
deſſen dem erſten Anſehen nach fremdartige Elemente ſich durch 
Übergänge in einander verſchmelzen. Dieſer Umſtand würde 
jedenfalls ein künſtliches Verbindungsſyſtem weſentlich begün⸗ 
ſtigen, das wirklich einſt vorhanden war, wie es zahlloſe Trümmer 
und Spuren alter römiſchen Wege beweiſen. Die moderne 
Wiſſenſchaft würde ihm aber durch Herſtellung von Eiſenbahnen 
einen ganz neuen Aufſchwung verleihen, während anderſeits die 
zahlreichen Schluchten und Engpäſſe, die faſt alle Berge durch- 
ſetzen und unter denen die berühmten Pylae Ciliciae den erſten 
Platz einnehmen, ſtrategiſche Punkte von der größten Wichtig⸗ 
keit darbieten, ſo daß man Denkmäler des militäriſchen Schutzes 
und der Ziviliſation ſich neben einander erheben ſehen wird. 

Betrachtet man die endloſe Mannigfaltigkeit der plaſtiſchen 
Phyſiognomie Klein-Aſiens, jo muß man von vornherein ans 
nehmen, daß ein ſolches Land alle Bedingungen der ausgepräg⸗ 
teften Naturſchönheit, zugleich aber auch die ſchroffſten Gegen- 
ſätze des Klimas darbieten muß, wie es auch wirklich der 
Fall iſt. 

Allerdings iſt der Eindruck des Schönen und Maleriſchen, 
den eine Gegend auf den Menſchen macht, etwas unbeſtimmbares 
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und relatives; die Anſichten die er erzeugt, find jo verſchieden, 
daß ſie oft von Gewohnheiten oder nationalen Vorurteilen ab⸗ 
hängen. Die Bewohner Schottlands, Wales oder Schwedens 
werden in ihren nördlichen Sympathien ſich gefallen und die 
Lage Edinburghs mit der von Athen, die Bucht von Dublin 
mit der von Neapel vergleichen; ſie werden bald das üppige 
Grün der durch eine feuchte Luft geſchwängerten Wieſen geltend 
machen, bald die melancholiſchen ſchwärmeriſchen Schattierungen 
eines bewölkten Himmels. Aber wie raſch verſchwinden ſolche 
Erinnerungen im Angeſicht der ſüdlichen Sonne, welche die 
azurblaue Oberfläche des Meeres vergoldet und die anmutigen 
Umriſſe einer Vegetation abſpiegelt, deren Farbenpracht die dü⸗ 
ſteren Schattirungen eines blaſſen Himmels nicht bedarf. Und 
dann laßt uns auch den Eindruck nicht vergeſſen, den auf den 
Geiſt und die Einbildungskraft der Anblick einer Natur hervor⸗ 
bringt, deren faſt beſtändige Jugend ſich an das Ideal des 
Dichters und des Chriften knüpft, indem fie uns in jene ab- 
ſtrakte Sphäre der Vollkommenheit verſetzt, die die materiellen 
Bedingungen der Geburt, des Greiſenalters und des Todes ſo 
zu jagen ausſchließt. Daher kann die Vereinigung der wejent- 
lichen unveränderlichen Elemente des Schönen und Maleriſchen 
nirgends in ſolcher Fülle auftreten wie unter einem ſüdlichen 
Himmel. 

Deſſenungeachtet ſollte man eigentlich, wenn man Klein⸗ 
Aſien zum Vergleich mit ſolchen Ländern wählt, aus dieſem Ver⸗ 
gleich ein Element entfernen, das für die Halbinſel zu vorteil- 
haft wäre, ohne gerade aus dem Begriffe des Schönen und Ma⸗ 
leriſchen zu entſpringen; dies Element iſt der unwiderſtehliche 
Reiz, der ſich an den Orient überhaupt knüpft. Der Orient, 
die Wiege unſerer Religion und die Schatzkammer der reichſten, 
dichteriſchen Erinnerungen, wirkt ſo mächtig auf jeden gebildeten 
Geiſt, daß er unwillkürlich geneigt iſt, die wirklichen Schönheiten 
eines Landes zu überſchätzen, wo tauſend Stimmen den Geiſt 
und die Einbildungskraft anſprechen und wo die Leerheit der 
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Gegenwart durch eine Vergangenheit erfüllt ift, angeſichts deren 
unſer junges Europa mit allen ſeinen ſekulären Denkmälern blos 
als ein unmündiges Kind erſcheint. In einem ſolchen Vergleich 
folte man alfo, fo viel wie möglich, alle Ideeen und Gefühle 
entfernen, die nicht auf die ausſchließlich phyſiſchen Bedingungen 
des Schönen gegründet ſind. 

Wenden wir nun dieſes ſtrenge Prinzip auf Klein-Aſien 
an, ſo ergiebt ſich, daß dieſes Land trotzdem den Vergleich mit 
den durch ihre Naturſchönheiten am meiſten berühmten Gegen⸗ 
den, vollkommen zu ertragen vermag. Denn der Taurus bildet 
eine Gebirgsmaſſe, die häufig den erhabenſten alpinen Gemälden 
der Schweiz, Tyrols, der Appeninen, Pyrenäen, der Sierra 
Nevada (Spanien) ꝛc., keineswegs nachſtehen; die Thäler des 
Kalykadnus, des Meander, der Iris und ſo manche andere haben 
um nichts die lachenden Thäler Siziliens, Kalabriens, Spaniens zc. 
zu beneiden; die Geſtade Paphlagoniens, des Pontus und be— 
ſonders Ciliciens, Pamphyliens und Lyciens ſind häufig noch 
maleriſcher, als die ſchönſten Küſten des adriatiſchen Meeres und 
Griechenlands und wetteifern fogar mit dem prachtvollen Meer- 
buſen von Genua und ſeinen reizenden Cornichen. Die Ebenen 
von Bruſſa, von Afiun Karahiſſar, von Denizly, Isbarta ıc., 
können um die Palme mit der berühmten Vega di Grenada oder 
den anmutigen Ebenen Lombardiens kämpfen; endlich die zahl⸗ 
loſen Ausbiegungen, gezackten Vertiefungen und mannigfaltigen 
Verzweigungen der weſtlichen Küſte der Halbinſel beſitzen Buchten, 
die wie jene von Smyrna der Bucht Neapels faſt gleichgeſtellt 
werden können, ohne der Meerengen des Bosporus und der 
Dardanellen oder der unvergleichbaren Lage Konſtantinopels zu 
erwähnen, die nicht blos die maleriſchſten Seeſtädte Europas, 
wie Neapel und Liſſabon, übertrifft, ſondern unſtreitig in dieſer 
Hinſicht den erſten Platz in der Welt behauptet, denn trotz der 
Pracht ihrer tropiſchen Vegetation, vermag auch Rio de Janeiro, 
dieſe Königin der neuen Welt, nicht den Sieg davon zu tragen 


und beugt ſich ehrfurchtsvoll vor der alten Stadt der Cäſaren. 
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Ich gebe hier eine Skizze von Konſtantinopel, aus dem Gebäude 
der ruſſiſchen Geſandtſchaft geſehen. Man ſieht alſo, daß Klein⸗ 
Aſien alle Bedingungen eines höchſt maleriſchen Landes beſitzt, 
auch wenn man fich bemüht, die aus den Hallen der Vergangen⸗ 
heit auf ſie hinüberſtrömenden Strahlen zu verſchleiern. Dieſes 
Glanzes beraubt, bleibt es doch immer fo ſchön, wie die jchön- 
ſten bekannten Gegenden. 

Dies wäre alſo eine der obenerwähnten Folgerungen, die 
man von plaſtiſchen Verhältniſſen Klein-Aſiens zu erwarten 
hatte; die andere Folgerung, nämlich die große Mannigfaltigkeit 
ſeiner klimatiſchen Bedingungen betreffend, bewährt ſich ebenfalls 
vollkommen, wie es uns die Betrachtung des Klimas Klein⸗ 
Aſiens zeigen wird. 


IV. 
Klimatiſche Verhältniſſe. 


Seitdem die ſehr komplizierten Elemente, aus denen die 
meteorologiſchen Erſcheinungen beſtehen, einer ſcharfen Analyſe 
unterworfen worden ſind, hat es ſich mehr und mehr ergeben, 
wie wenig die geographiſche Lage eines Landes die wirkliche Be- 
ſchaffenheit des Klimas ausdrückt, da dieſelbe ganz von lokalen, 
oft allen wiſſenſchaftlichen Beobachtungen ſich entziehenden Ur⸗ 
ſachen abhängt. Wenige Länder in der Welt liefern einen ſo 
auffallenden Beweis dieſer Thatſache, wie Klein-Aſien. Unter 
einer der gemäßigtſten Breiten (der von Spanien) gelegen, bieten 
die verſchiedenen, die Halbinſel zuſammenſetzenden Regionen ſo 
grelle klimatiſche Gegenſätze, daß, hätte man die geographiſche 
Lage derſelben bloß nach ihrer mittleren Temperatur zu be- 
ſtimmen, man glauben würde, ſie gehören den verſchiedenſten, 
zwiſchen den kalten und heißen Erdgürteln gelegenen Ländern an. 

Um einen allgemeinen Begriff von dieſer Thatſache zu geben, 
genügt es, einen raſchen Blick auf die hervorragendſten klima⸗ 
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tiſchen Bedingungen zu werfen, die die kontinentalen und die 
litoralen Gegenden Klein⸗Aſiens bezeichnen. 

1. Klima der kontinentalen Zone. Die teilweiſe durch 
meine Vermittelung in den Städten Kaiſaria, Erzerum, Erivan 
und Urumia angeſtellten meteorologiſchen Beobachtungen, ſowie 
auch die in verſchiedenen kontinentalen Punkten von mir direkt 
geſammelten meteorologiſchen Data, können uns einen allgemeinen 
Begriff von den klimatiſchen Verhältniſſen des kontinentalen 
Teiles Klein⸗Aſiens geben. 

Kaiſaria (38%, 42° n. B.) in einer Höhe von 1195 m 
liegend, hat einen Winter wie Amſterdam (42°, 22“ n. B.) und 
einen Sommer wie Toulouſe (440, 7“ n. B.), was fih gar nicht 
mit der Temperatur verträgt, die man erhalten würde, wenn 
man ſie nach der Breite und Höhe der zwei obenerwähnten 
Orte berechnete. Dies iſt noch mehr mit Erzerum, Erivan und 
Urumia der Fall. . 

In Erzerum (390, 57 n. B., 1987 m Höhe) find die Winter 
im Mittel fo ſtreng als in Moskau und auf dem St. Bernard 
und ſtrenger als in Petersburg (59°, 60' n. B.); der Frühling 
erinnert an den von Hamburg (53°, 5, n. B.), aber mit viel 
höherem Maxima, die ſo raſch auf den ſtrengen Winter folgen, 
daß zwei Monate hinreichen, um das Getreide zu reifen, ſo daß 
Gerſte, die Mitte Juni ſich kaum über den Boden erhebt, ſchon 
am 20. Auguſt geerntet werden kann. In Erivan (40° n. B., 
Höhe 968 m) find die Winter im Mittel denen von St. Peters- 
burg gleich, aber die Sommer ſo heiß, daß das Thermometer 
im Schatten manchmal bis 450 und in der Sonne bis über 
50° ſteigt, was den ungeheuren Unterſchied von 700 zwiſchen 
dem Sommer⸗Maxima und dem Winter⸗Minima (dieſe letztere 
zuweilen 30 Grad unter Null) liefert, ein Unterſchied, der dem 
der eiſigen Gegenden von Jakutsk in Sibirien wenig nachgiebt. 
Endlich beſitzt Urumia (370, 30, n. B.) einen Winter, der im 
Mittel dem von Riga (58 0, 22“ n. B.) entſpricht, und einen Som- 
mer, der heißer als der von Nizza, Montpellier und Liſſabon iſt. 
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Kaum brauche ich zu bemerken, daß die oben erwähnten 
Städte keineswegs hinreichen, um uns einen richtigen Begriff 
von der mittleren jährlichen Temperatur der kontinentalen Zone 
Klein⸗Aſiens zu geben, auch dann nicht, wenn wir dieſen Be- 
obachtungen die meteorologiſchen Data hinzufügen, die ich in den 
Städten Kutayia, Konia, Angora, Karaman, Afiun-Karahiſſar, 
Siwas, Allacher und Tokat geſammelt habe. Jedenfalls können 
wir bis zur Erlangung befriedigender Materialien die zwölf 
Ortlichkeiten benutzen, um ihre mittlere jährliche Temperatur als 
die der kontinentalen Zone Klein-Aſiens vorläufig anzunehmen. 
Dieſe Berechnung würde uns zu einer Zahl führen, die ſich 
nicht viel von der mittleren jährlichen Temperatur von Paris 
(die 109, 6 beträgt) unterſcheidet; ſomit würde das Klima der 
kontinentalen Region Klein-Aſiens (Plateaus, Thäler und die 
unteren Zonen der Gebirge) etwa das Klima von Paris ſein, 
aber mit viel wärmerem Sommer, kälterem Winter und geringerer 
atmoſphäriſcher Feuchtigkeit. Dieſe, obwohl ganz allgemeine 
Veranſchlagung iſt übrigens durch botaniſche Betrachtungen unter⸗ 
ſtützt, wie es der ſpäter zu gebende Überblick über die Vegetation 
Klein⸗Aſiens beweiſen wird. 

2. Klima der litoralen Zonen. Die Materialien, die 
uns hier zu Gebote ſtehen, ſind noch karger, als die zur 
Schätzung des kontinentalen Klimas Klein-Aſiens, denn leider 
müſſen wir uns bloß mit vier Lokalitäten begnügen, nämlich 
Tarſus für die ſüdliche Küſte, Smyrna für die weſtliche und 
Konſtantinopel und Trebiſond für die nördliche Küſte. 

Das Jahres- Mittel von Tarſus (360, 46“ n. B.), am Niveau 
des Meeres gelegen, iſt höher, als die Mehrzahl der unter der⸗ 
ſelben Breite ſich befindenden litoralen Ortlichkeiten Europas, 
wie unter anderen Gibraltar, Kadix, Malaga u. ſ. w. Dieſe 
Anomalie ift durch die wirklich tropiſche Sommertemperatur 
von Tarſus verurſacht, denn ſie iſt hier eben ſo hoch wie in 
Bombay (18°, 51’ n. B.), Matav (220, 1’ n. B.) und Kairo, 
was notwendiger Weiſe einen größeren Unterſchied zwiſchen den 
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Temperaturen der vier Jahreszeiten, beſonders zwiſchen denen 
des Sommers und Winters, hervorbringen muß, als auf den 
korreſpondierenden Punkten Europas. 

Anders verhält es ſich mit Smyrna (380, 26“ n. B.), wo 
die mittlere Jahrestemperatur etwas niedriger iſt, als die der 
litoralen Ortlichkeiten Europas unter derſelben Breite. Dieſes 
hängt davon ab, daß in Smyrna die Frühlings- und Winter- 
Mittel verhältnismäßig ziemlich deprimiert ſind, denn das erſte 
entſpricht dem von Florenz (430 37, n. B.), während das 
Winter⸗Mittel Smyrnas niedriger iſt, als das von Neapel, Barce⸗ 
lona, Nizza und ſogar Genua. Dagegen ſind die Sommer in 
Smyrna im Mittel heißer, als die der Mehrzahl unter derſelben 
Breite fich befindenden Ortlichkeiten Europas. Man fann alfo 
annehmen, daß infolge der verhältnismäßig kühlen Winter, ſehr 
heißen Sommer, ſowie auch der Temperatur-Gegenſätze, die 
viel ſtärker find, als es von ihrer topographiſchen und geo- 
graphiſchen Lage zu erwarten wäre, Smyrna und wahrſcheinlich 
der größte Teil der weſtlichen Küſte Klein-Aſiens, deſſen Klima 
dieſe Stadt annähernd darſtellt, viel weniger als die denſelben 
entſprechenden Ortlichkeiten Europas die gleichförmige und 
mildernde Witterung des Meeres erhalten, ſondern ſich gewiſſer⸗ 
maßen mehr dem kontinentalen oder exceſſiven Klima nähern. 

Aber nirgends treten ſolche klimatiſche Anomalien ſchärfer 
hervor, als auf den nordweſtlichen und nördlichen Küſten⸗Re⸗ 
gionen Klein⸗Aſiens, wo beſonders in Konſtantinopel und dem 
Bosporus die Wirkung lokaler Urſachen einzig in ihrer Art da- 
ſtehende Erſcheinungen erreichen. 

Man kann die Hauptzüge des Klimas von Konſtantinopel 
in folgenden allgemeinen Sätzen zuſammenfaſſen“). 

Der Gang des Barometers entſpricht einem mehr nördlichen 
Charakter als er unter dieſer Breite haben ſollte, indem die 
Schwankungen ſehr bedeutend ſind und einen Kampf zwiſchen 

) Die Klimatologie Konſtantinopels ift umſtändlich in meinem Bosphore 
et Constantinople abgehandelt. 
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entgegengeſetzten atmoſphäriſchen Strömungen zu verraten feinen. 
Dagegen bleiben die hygrometriſchen Verhältniſſe während eines 
großen Teiles des Jahres ſich ſo ziemlich gleich, obwohl die drei 
Wintermonate die regneriſchſten ſind, indem die Luft dann faſt 
den vollkommenen Grad der Sättigung erlangt. Auf den Küſten 
Europas iſt es Bordeaux, das in betreff der Feuchtigkeit mit 
Konſtantinopel am meiſten Ahnlichkeit hat, was abermals be⸗ 
weiſt, daß ſowohl in hygrometriſcher als barometriſcher Hinſicht 
Konſtantinopel ſeine Vergleichungspunkte in nördlicheren Gegen⸗ 
den zu ſuchen hat. Als Folge der beträchtlichen atmoſphäriſchen 
Feuchtigkeit ſind die Waſſerniederſchläge in Konſtantinopel ziem⸗ 
lich häufig, obwohl ſehr unregelmäßig verteilt, ſodaß kein Monat 
von denſelben völlig ausgeſchloſſen iſt. In Hinſicht der Tempe⸗ 
ratur bietet das Klima von Konſtantinopel drei merkwürdige 
Eigentümlichkeiten: erſtens ſehr große Variationen in ſeinen 
Jahren, beſonders in den Monats-Mitteln verſchiedener Jahre; 
dann verhältnismäßig kalte Winter, die der mittleren Jahres- 
temperatur dieſer Stadt, im Vergleich mit anderen litoralen, 
etwa unter derſelben Breite liegenden Ortlichkeiten Europas, 
einen ſo niedrigen Wert geben, daß man vier oder fünf 
Grad nördlicher hinaufſteigen muß, etwa bis Bordeaux, Trieſt 
oder Venedig, um die mittlere Temperatur Konſtantinopels zu 
finden; endlich ſind die Kontraſte zwiſchen den extremen Tempe⸗ 
raturen ſehr bedeutend, Kontraſte die nicht vorübergehend oder aug- 
nahmsweiſe auftreten, ſondern mehr oder weniger permanent ſind, 
ſodaß man fagen kann, daß die Thermometerſäule in Konſtantinopel 
jährlich den Raum von 38, 40, ja ſogar 50 Grad durchwandert. 

Der abnorme Charakter des Klimas von Konſtantinopel, 
einzig in ſeiner Art für eine Breite, unter welcher Rom und 
Barcelona ſich befinden, rührt, wie wir geſehen haben, von der 
außerordentlich niederen Wintertemperatur, die in gewiſſen, 
freilich ſehr ſeltenen Fällen ſtreng genug iſt, um eine Erſcheinung 
zu erzeugen, die als unglaublich gelten würde, wäre ſie nicht auf 
autentiſch hiſtoriſche Zeugniſſe gegründet: nämlich die entweder 


teilweiſe oder totale Einfrierung des Schwarzen Meeres, des Bos⸗ 
porus und der Propontis. Ich will mich nicht länger bei dieſer 
merkwürdigen Erſcheinung aufhalten, weil ich ſie umſtändlich in 
einem anderen Werke“) beſchrieben habe, worauf ich meine Leſer 
verweiſen muß; jedoch glaube ich ihnen einen Gefallen zu er- 
weiſen, wenn ich hier bloß eines Ereigniſſes dieſer abnormen 
Epoche erwähne, namentlich der Einfrierung des Schwarzen Meeres, 
des Bosporus und der Propontis, die im Jahre 762 unſerer 
Zeitrechnung ſtattfand, und von der wir eine höchſt intereſſante 
Relation beſitzen, verfaßt von Nicephorus, Patriarchen von Kon⸗ 
ſtantinopel und Augenzeuge dieſer Begebenheit, die er folgender- 
maßen erzählt: „Am Anfange des Herbſtes kündigte ſich der 
Winter durch außerordentliche Kälte an; alle Gewäſſer wurden 
in Eis verwandelt, was einen um ſo tieferen Eindruck auf die 
Bewohner machte, da dieſe Metamorphoſe nicht bloß Süßwaſſer, 
ſondern auch das Meerwaſſer betraf, denn der ganze Pontus 
Euxinus bedeckte ſich mit Eis, gleich dem, das die nördlichſten 
Länder umhüllt. Die ganze Küſte, auf welcher Meſembria und 
Media ſtehen, wurde in eine Eismaſſe durch den Froſt ver⸗ 
wandelt, der bis zu einer Tiefe von 30 Ellbogen (13, 83 m) 
drang. Der Schnee war in einer ſolchen Menge gefallen, daß 
er das Eis mit einer 20 Ellbogen (9, 2 m) mächtigen Schicht 
bedeckte und allen Höhenunterſchied zwiſchen der Küſte und dem 
Meere aufhob, ſodaß beide eine ununterbrochene Ebene bildeten. 
Alle dem Norden zugewandten Teile des Pontus-Euxinus 
waren zu einer Eismaſſe geworden, und mehrere Gegenden, be— 
ſonders die den Khazaren und Seythen nahe liegenden, wurden 
für Menſchen wie für Tiere vollkommen unzugänglich.“ 

„Nach einem gewiſſen Zeitraume ſpaltete ſich dieſe unge— 
heure kryſtalliniſche Kruſte in mehrere Maſſen, die gleich Pyra- 
miden aus dem Meere ſich erhoben. Durch die Winde getrieben, 

) Bosphore et Constantinople p. 268—318; man findet darin die 


zahlreichen Belegſtücke für die merkwürdige Reihe von kalten Wintern zwi- 
l ſchen den Jahren 1768 und 1816. 
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ſtrandeten mehrere derſelben bei Daphnuſia, einem ſehr feſten, an 
der Mündung des Pontus gelegenen Schloſſe; ſie drangen durch 
den Bosporus, füllten alle Buchten desſelben und vereinigten 
dermaßen die beiden Küſten von Europa und Aſien, daß man 
die Meerenge viel leichter 9 Fußes als früher zu Waſſer 
überſetzen konnte.“ 

„Es dauerte nicht lange, bis die in dem Bosporus ange- 
häuften Eismaſſen ſich in die Propontis ſtürzten und bei Aby⸗ 
dos ſich in ein mächtiges Eisfeld ablagerten, ſodaß die Propon⸗ 
tis ebenfalls jedes Anſehen des Meeres verlor. Eine dieſer 
rieſenhaften Eisſchollen, die am Fuße des Schloſſes von Kon- 
ſtantinopel ſtrandete, erſchütterte die Stadtmauern ſo heftig, 
daß die Bewohner in Schrecken verſetzt wurden. Die Eisſchollen 
häuften ſich ſo an, daß ſie die Höhe der Mauern erreichten, und 
daß die Bewohner ſich zu Fuß aus dem Hafen begeben konnten, 
um über die Eisberge in die Zitadelle Konſtantinopels hinunter 
zu ſteigen und die entgegengeſetzte Küſte zu erreichen, wo ſich 
das Schloß von Galata befindet.“ 

Ein höchſt merkwürdiger Umſtand, der ſich an die Er⸗ 
ſcheinung der Kongelation des Schwarzen Meeres, des Bosporus 
und der Propontis knüpft, iſt, wie ich es bewieſen zu haben 
glaube“), daß eine ſolche Erſcheinung, die ſich nicht weniger als 
ſiebzehnmal im Laufe der hiſtoriſchen Periode wiederholte, 

nur ſehr ſelten während der in Europa beſonders kalten Winter 
eintrat“). So hatte die Einfrierung des Adriatiſchen Meeres anno 
859 und 1234 keinen Einfluß auf das Schwarze Meer. Aber 
noch viel auffallender iſt der Umſtand, daß dieſes letzte voll- 
kommen unberührt blieb von der eiſigen Periode zwiſchen den 


*) Loc. eit. 

**) Die heftige Erderſchütterung im Jahre 1755, die nicht bloß Liſſa⸗ 
bon zerſtörte, ſondern ſich auf faſt allen Punkten der Erde kund that, hatte 
ein merkwürdiges Zuſammentreffen mit der Einfrierung des Bosporus, ſo⸗ 
daß die Erſtarrung der Erdoberfläche durch Froſt und die Bewegung der⸗ 
ſelben durch unterirdiſches Feuer faſt nebeneinander ſtattfanden. 
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Jahren 1768 und 1816, eine epochemachende Periode, die viel- 
leicht einzig in den meteorologiſchen Annalen daſteht, indem 
von den 48 Jahren die ſie begreift, zwanzig derſelben, faſt eines 
auf das andere folgend, ſozuſagen den Anſchein hatten, als ob 
Europa zu einer Polartemperatur verurteilt wäre, ſodaß der 
berühmte Winter Moskaus, der für die franzöſiſche Armee ſo 
unheilſam war, gar nichts unerwartetes oder außerordentliches 
darbot. Niemals hatte ein Souverän eine an kalten Wintern 
fo reiche Periode durchlebt, als Napoleon I., und niemand war 
mehr befugt, als er, die Perſiſtenz ſolcher Anomalien zu berück— 
ſichtigen und dieſelben als ein ſeit 20 Jahren über Europa 
hängendes Damokles-Schwert zu betrachten. Nach ſolchen Er- 
fahrungen und Warnungen war es leicht vorherzuſehen, was man 
erwarten konnte von einem Feldzug nicht bloß nach Rußland, 
ſondern auch ſogar nach Italien, wo zwei Jahre hintereinander 
(1808 und 1809) Neapel in tiefem Schnee lag, und wo gerade 
während des ruſſiſchen Feldzugs (1812) das Thermometer in 
Neapel 11, 2% unter Zero ſtand, eine verhältnismäßig viel inten- 
ſivere Kälte, als die in Moskau, von der die franzöſiſchen 
Schriftſteller ſolches Weſen gemacht haben, um dem Klima Ruk- 
lands eine Verantwortlichkeit aufzubürden, die ihrem abenteuer⸗ 
lichen Feldherrn einzig und allein anheim fiel. 

Die merkwürdigen Thatſachen, von denen ich leider nur eine 
ſehr kleine Anzahl zu erwähnen mich begnügen muß, reichen hin, 
um zu beweiſen, daß die außerordentlich niederen Temperaturen, 
die einerſeits in dem Becken des Schwarzen Meeres und ander- 
ſeits in den übrigen Teilen Europas manchmal ſtattfinden, 
nicht denſelben Urſprung haben. In Europa erſcheinen ſie als 
eine ausnahmsweiſe auftretende Störung in den meteorologiſchen 
Verhältniſſen, ohne daß die Urſachen derſelben in dem Bereich 
der Länder liegen, wo ſolche Störungen vorkommen“). Ganz 
anders ſteht es mit dem Schwarzen Meere, wo dieſe letzten bloß 

*) Vielleicht durch plötzliche, durch unbekannte Urſachen erfolgte Ab- 
lenkung des nördlichen Luftſtroms nach Weſten oder Südweſten. 
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eine mehr oder minder vorübergehende Übertreibung der klimatiſchen 
abnormen aber permanenten Bedingungen ſind, welche gewiſſe 
Gegenden des ſchwarzen Meeres bezeichnen und deren Urſachen 
in den an ſolche Gegenden ſtoßenden Regionen ihren Sitz haben. 
Der zwiſchen den Mündungen der Donau und des Kuban be— 
griffene nördliche Teil des Schwarzen Meeres ift bloß die Fort- 
ſetzung der ungeheuren ebenen Oberflächen, die faſt ununter- 
brochen ſich über das ganze europäiſche Rußland bis zum ark⸗ 
tiſchen Ozean erſtrecken, ſodaß die erkältende Wirkung dieſes 
letzten aus erſter Hand den weſtlichen Teil des Schwarzen Meeres 
trifft, dahingegen der öſtlich von der Mündung des Kuban ge⸗ 
legene Teil durch die Kaukaſuskette beſchirmt wird. Es folgt 
daraus, daß die nördliche Küſte des Schwarzen Meeres ſich in 
zwei, grell von einander verſchiedene klimatiſche Zonen teilt: eine 
weſtliche und eine öſtliche. Die erſte allein iſt durch ein Klima 
bezeichnet, das in keinem Verhältnis mit ihrer geographiſchen 
Breite ſteht, indem ihre Winter (in Odeſſa, Kherſon, Sebaſto⸗ 
pol x.) im Mittel kälter find als die von Paris, Wien und 
ſogar Berlin, dahingegen das Klima des öſtlichen Teiles der 
nördlichen Küſte des Schwarzen Meeres (z. B. Redutkale, Sukum⸗ 
kale ꝛc.) fih ſchon ausdrücklich dem normalen Zuſtande nähert. 

Dieſe klimatiſchen Bedingungen der nördlichen Küſte des 


Schwarzen Meeres müſſen natürlicher Weiſe ihre Wirkung auch 


auf der entgegengeſetzten Küſte ausüben, jedoch mit einer durch 
die zwiſchen den beiden Küſtenlinien liegenden großen Waſſer⸗ 
fläche gemilderten Kraft. Dies iſt auch vollkommen der Fall, 
indem die zwei klimatiſchen Zonen der nördlichen Küſte des 
Schwarzen Meeres ſich ebenfalls auf der Küſte Klein-Aſiens 
wiederſpiegeln, ſodaß man auch hier zwei ausdrückliche klimatiſche 
Zonen findet, von einander durch das Vorgebirge Indje-Burun 
geſchieden, welches gerade demjenigen Punkte der ruſſiſchen Küſte 
entſpricht, wo die tauriſche Halbinſel die Grenze zwiſchen den 
auf dieſer Küſte vorhandenen zwei klimatiſchen Zonen darſtellt. 
Die durch das Vorgebirge Indje-Burun bezeichnete Delimitations⸗ 
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Linie iſt ſo auffallend, daß unabhängig von allen anderen 
Beobachtungen, die Erfahrung der Seeleute ſchon hinreicht, dieſen 
Antagonismus anzuerkennen, denn alle die Gelegenheit haben, 
ſich zu Schiffe von Konſtantinopel nach Trabizond oder vice 
versa zu begeben, können nicht umhin, die ſchroffe Veränderung 
der atmoſphäriſchen Verhältniſſe wahrzunehmen, die das Um⸗ 
ſegeln dieſes Vorgebirges bezeichnen. Während meiner häufigen 
Seereiſen längs der nördlichen Küſte Klein-Aſiens war ich faſt 
ſtets durch dieſe Erſcheinung betroffen, denn kaum hatte man das 
Vorgebirge umſegelt, als nicht bloß die Richtung der Winde, 
ſondern auch der Stand des Himmels und des Meeres ſich voll- 
kommen änderte, ſodaß man mehreremal plötzlich aus einem be— 
wegten Meere in eine vollkommene Stille, oder von einem 
düſteren Himmel in eine ſonnige Atmoſphäre ſich verſetzt ſah. 
Kurz, das Vorgebirge Indje⸗Burun ift der treue Ausdruck der 
klimatiſchen Gegenſätze der zwei durch ihn geſchiedenen Zonen, 
und die Gegenſätze find fo ſcharf ausgedrückt, daß ich mich be- 
rechtigt glaubte, die zwei Gebiete durch beſondere Namen zu be- 
zeichnen, indem ich die kalte, zwiſchen Konſtantinopel und dem 
Vorgebirge Indje-Burun begriffene Küſtenſtrecke Zone des 
byzantiner Klima, und die warme Küſtenregion zwiſchen dem 
Vorgebirge und Trebiſond Zone des trapeziſchen Klima 
nannte, weil Byzanz und Trebiſond (Trapezus der Alten) ſo 
ziemlich die klimatiſchen Eigentümlichkeiten dieſer Regionen aus⸗ 
drücken. Denn obwohl die beiden Städte unter denſelben Breiten 
liegen, weicht das Klima Trebiſonds, trotz ſeiner öſtlichen Lage, 
von dem Konſtantinopels auffallend ab. Zwar ſind ihre mitt⸗ 
leren Jahrestemperaturen nicht bedeutend verſchieden, indem die 
von Konſtantinopel 14,27 und die von Trebiſond 14,93 be- 
tragen, aber in dieſer letzteren ſind die Minima viel geringer, und 
die Winter, beſonders Herbſte, im Mittel wärmer als mehrere 
unter derſelben Breite liegenden Küften-Drtlichfeiten Europas, 
Aſiens und Amerikas; andererſeits iſt die Sommerhitze in 
Trebiſond mäßig, etwa der von Paris oder Wien entſprechend 


Im ganzen genommen hat das Klima Trebiſonds einen rein 
maritimen Charakter, wie der von Konſtantinopel einen aus⸗ 
drücklich kontinentalen oder exceſſiven. Trebiſonds Klima iſt 
feuchter als das von Konſtantinopel und die atmoſphäriſchen 
Niederſchläge häufiger und reichlicher, was ebenfalls eine Folge 
iſt der die öſtliche Küſtenregion des Schwarzen Meeres bezeich- 
nenden topographiſchen Bedingungen, denn hier befindet ſich 
dieſes Meer von drei Seiten mit Bergen umgeben, ſodaß die, 
auf dem bloß im, Weſten geöffneten Amphitheater ſich ange⸗ 
häuften Dunſtmaſſen als Regen hinabſtürzen; außerdem ſind 
Nord⸗Oſt⸗Winde in Trebiſond ziemlich häufig, aber ſie haben 
nicht die erkältende Wirkung, die ſie in der weſtlichen Region 
(Zone des byzantiner Klimas) ausüben“). 

Da am Fuße des Vorgebirges Indje-Burun das berühmte 
alte Sinope liegt, gebe ich hier eine Skizze dieſer Stadt, ſo wie 
dieſelbe vor dem letzten Kriege zwiſchen Rußland und der Türkei 
vom Meere aus geſehen fich darſtellte, denn die ruſſiſche Flotte hat 
die Hauptgebäude zerſtört. Ich kann dieſen raſchen Überblick der 
klimatiſchen Verhältniſſe Klein Aſiens nicht ſchließen, ohne ein paar 
Worte über die Grenze der Schneelinie in dieſem Lande beizufügen. 

Die hohen Berge Klein-Aſiens ſind noch ſo wenig wiſſen— 
ſchaftlich unterſucht, daß es unmöglich iſt, die mittlere Grenze 
des ewigen Schnees auf denſelben zu beſtimmen. Während der 
neun Jahre, die ich dem Studium dieſes in naturwiſſenſchaft— 
licher Hinſicht damals noch vollkommen unbekannten Landes ge- 
widmet hatte, und die ſchwierige, alle Zweige der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft umfaſſende Arbeit ohne irgend eine Mithülfe, fo viel es 
meine Kräfte und Mittel geſtatteten, ausführte, vermochte ich nur 
drei der höchſten Berge, nämlich den Argeus, den Bin-gölldagh**) 
und den Bulgar-dagh, unter dem doppelten Geſichtspunkte der 
Vegetation und der Grenze des ewigen Schnees zu unterſuchen. 

) ©. meine Climatologie et Zoologie de PA. M., p. 109—178. 


**) Berg der tauſend Seeen; eine ziemlich rätſelhafte Benennung, denn 
ich habe auf dieſem Berge ſehr wenige Seren beobachtet. 


Sinope. Vom Verfaſſer nach der Natur gezeichnet. 
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Ich will bei dem Argeus (heute Ergias-Dagh) etwas länger 
verweilen, nicht weil er der Kulminationspunkt der ganzen Halb⸗ 
inſel iſt, ſondern weil er, außer von Hamilton, noch von keinem 
wiſſenſchaftlichen Reiſenden vor mir beſucht worden. 

Als ich Mitte Auguft (anno 1849) den Argeus (38%, 30“ 
n. B.) längs feines ſüdlichen Abhanges beſtieg, hatte man einen 
beſonders ſchneereichen Winter gehabt, trotzdem fand ich keine 
Spur von Schnee auf einer Höhe von 2463 m, obwohl den 
vorhergehenden Tag ziemlich viel davon gefallen war, aber auch 
ſogleich abſchmolz. Als ich mich am 16. Auguſt auf dieſer 
Höhe befand, beobachtete ich den hygrometriſchen Stand der Luft 
und fand um Mittag, unter wolkenloſem Himmel die relative 
Feuchtigkeit 0,18; das Thermometer im Schatten zeigte 150, 3, 
während den folgenden Tag auf dem nördlichen Abhange des 
Berges, namentlich auf dem Tekir genannten Plateau, deſſen 
Höhe ich zu 2128 m beſtimmte, die Temperatur der Luft, eben- 
falls am Mittag, bloß 12 Grad war. Auf der Höhe von 
3005 m, wo ich übernachtete, zeigte das Thermometer 2 Uhr 
Nachmittags im Schatten 60, 8 und zwei Stunden nach Sonnen⸗ 
untergang 0,7; dann ſank es noch bis —4 und erreichte ein 
Nachtminimum von —4, 7, ein jedenfalls weniger beträchtliches 
Minimum, als das auf dem Gipfel Mont-Blanc ebenfalls im 
Auguſt (28., 29., 30. und 31. anno 1814) von Herr Martins be⸗ 
obachtete, nämlich — 6,45, obwohl die Höhe dieſes Gipfels 
(3476 m) bloß um 471 m die meines Nachtlagers übertraf. 
Ich bedaure, die am Mont-Blanc angeſtellten Beobachtungen 
über das Ausſtrahlungs-Vermögen des Schnees hier nicht 
wiederholt zu haben, denn das unmittelbar auf der Oberfläche 
des Schnees ruhende Thermometer gab Herrn Martins (um 
12 Uhr Mittags) — 19,2 Grad, während die umgebende Luft 
blos —6 , 45 beſaß. Indem Herr Martins das ungeheure 
Ausſtrahlungs-Vermögen des Schnees hervorhebt, ift er der 
Meinung, daß auf dem Gipfel des Mont⸗Blanes im Winter 
bei vollkommen klarer Nacht das mit der Oberfläche des Schnees 
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in unmittelbarer Berührung fich befindende Thermometer wohl bis 
auf — 430 ſinken könnte. 

Auf der Höhe meines Nachtlagers, von dem ich hier eine 
Skizze gebe, lag der Schnee bloß in Streifen und Reſten, die nach 
Ausſagen meines Führers vorübergehend aufzutreten pflegten, 
aber auf der Höhe von 3400 m fien der Schnee, obwohl immer 
wenig verbreitet und oft ziemlich locker, nicht mehr durch Sommer⸗ 
Temperatur beeinflußt zu ſein. Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß 
auf dem ſüdlichen Abhange des Argeus die Grenze des ewigen 
Schnees etwa auf 3450 m beſtimmt werden kann. 

Je mehr ich über 3450 m ftieg, umſomehr nahm der Schnee 
zu, beſonders in Einſenkungen zwiſchen Felſen angehäuft, aber 
auf dem größeren Teil der oberen Böſchung ſah ich blos Schnee⸗ 
fetzen, die auf Abhängen von 28 bis 40 Grad Neigung ſich 
kaum zu erhalten vermochten. Endlich auf der Höhe von 
3841 m zeigte das Thermometer im Schatten unter wolken⸗ 
loſem Himmel und vollkommener Windſtille 11 Grad und an 
der Sonne (mit ungeſchwärzter Kugel) 24,6; die relative Feuch⸗ 
tigkeit der Luft betrug 0,37 und war folglich doppelt ſo ſtark, als 
auf der Höhe von 2463 m, was ich weder vorausſehen, noch 
erklären konnte. 

Obwohl ich den Gipfel des Argeus auf 3841 m beſtimmte, 
iſt der höchſte zu erreichende Ort von einem ſenkrecht, in Ge⸗ 
ſtalt eines rieſenhaften Pfeilers ſich erhebenden Felſen überragt, 
der wahrſcheinlich 150 bis 200 m hoch ift, ſodaß man den wirt- 
lichen Kulminationspunkt des Argeus auf etwa 4000 m an=- 
nehmen kann. Auf dem von mir betretenen Gipfel war der 
Schnee ziemlich kompakt, aber nirgends erblickte ich eine aus⸗ 
gedehnte Oberfläche von Eis, die als Gletſcher gelten könnte. 
Zwar ſollen ſolche, wie mein Führer ſagte, auf den inneren 
Abhängen des Kraters vorhanden ſein, allein ſenkrechte, zackige 
Felſen umringen dermaßen ſeine Ränder, daß ich desſelben kaum 
anſichtig werden konnte, und da ich keine Vorrichtungen zu 
treffen vermochte, mich in denſelben mit Hülfe von Stricken oder 
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Ketten hinabſenken zu laffen, mußte ich auf dieſen halsbrechen- 
den Beſuch verzichten. 

Auch auf dem nördlichen Abhange der Argeus konnte ich 
keine Gletſcher erblicken, wenigſtens nicht in der Entfernung, von 
welcher ich dieſen Abhang zu betrachten im ſtande war. Man 
ſchilderte mir denſelben als ganz unzugänglich und ich hatte 
nicht Zeit, die Wahrheit der Ausſage zu prüfen. Jedenfalls 
wird, wenn das Land einſt in europäiſche Hände gekommen iſt, 
vieles, was jetzt als unmöglich betrachtet wird, ausführbar ſein. 

Was den Bin-göll-Dagh betrifft, der etwa 500 Kilom. Nord- 
oſtnord vom Argeus unter der Breite von 30,200 liegt, ſo 
ſcheint dort die Grenze des ewigen Schnees im Vergleich mit 
dem Argeus niedriger zu ſein. Als ich den 1. Auguſt 1858 
den Bin⸗göll⸗Dagh längs ſeines nördlichen Abhanges beſtieg, fand 
ich ſchon unter 3000 m Höhe breite Streifen von Schnee, 
die wohl permanenter Natur waren, denn nach der Erzählung 
meiner Führer fängt hier bereits Ende Auguſt der Winterſchnee 
zu fallen an. Da aber meine Beobachtungen auf dem Binsgöl- 
Dagh den nördlichen Abhang betrafen, während ich auf dem 
Argeus nur an dem entgegengeſetzten Abhang die untere Grenze 
des ewigen Schnees kennen lernte, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
dieſe Grenze keinen beträchtlichen Unterſchied ausmachen würde, 
wenn man ſie an dem nördlichen Abhange dieſer Berge beobachtete. 
Übrigens habe ich auf dem Bin- ⸗göll-Dagh keine wirklichen 
Gletſcher entdecken können, obwohl die Höhe des Berges nicht 
viel dem des Argeus nachſteht. Wie ſchon oben bemerkt, 
iſt auf letzterem Berge das Vorhandenſein der Gletſcher zwar 
nicht unwahrſcheinlich, aber ſie müſſen ſich in einer Höhe von 
mindeſtens 3600 m und folglich 400 m höher als das Mer de 
Glace auf dem Mont-Blanc (3200 m) befinden; ferner kann 
man annehmen, daß die etwaigen Gletſcher des Argeus nicht tiefer 
als 3000 m reichen, und ſomit ihre untere Grenze 1900 m 
höher liegt, als die des Mer de Glace, die bei Chamounix bis 
1100 m hinunter ſteigt. 
į 4* 


De > 


Jedenfalls ergiebt es fih aus meinen Beobachtungen auf 
dem Argeus und auf dem geheimnisvollen Berge, der von den 
Türken Berg der tauſend Seeen benannt wird, daß die untere 
Grenze des ewigen Schnees auf dem ſüdlichen Abhange des 
Argeus (und wahrſcheinlich auch auf dem ſüdlichen Abhange des 
Bin göll⸗Dagh) verhältnismäßig höher liegt, als in Europa und 
Amerika. Denn wenn wir den Argeus als Vergleichungspunkt 
annehmen und feine Grenze der Schneelinie auf die unter ver- 
ſchiedenſten Breiten gelegenen Berge beziehen *), jo ergiebt es ſich, 
daß, mit Europa verglichen, entweder in abſolutem oder rela⸗ 
tivem Sinne der Cappadoeiſche Nieje faſt immer in dieſer Hin- 
ſicht den Vorzug behält, daß er aber dieſen Vorzug einbüßt, 
je mehr man in öſtlicher Richtung vorrückt. Sollten weitere 
Beobachtungen die Thatſache bewähren, daß die Grenze des ewigen 
Schnees im Steigen begriffen ſei, je mehr man ſich öſtlich von 
der anatoliſchen Halbinſel entfernt und in das Innere des großen 
aſiatiſchen Feſtlandes eindringt, ſo würde dieſe Erſcheinung be— 
weiſen, daß die atmoſphäriſche Trockenheit ganz in demſelben 
Verhältniſſe fortſchreitet, da es keinem Zweifel unterliegt, daß die 
Höhe der Grenzen des ewigen Schnees hauptſächlich von der 
hygrometriſchen Beſchaffenheit der Luft abhängt. Auch ſehen 
wir, daß wenigſtens auf dem Argeus, meinen Beobachtungen 
zufolge, die Trockenheit der Luft ſehr bedeutend iſt. Das Er- 
gebnis dieſer Beobachtungen ſticht aber grell von der großen 
atmoſphäriſchen Feuchtigkeit ab, die Humboldt auf dem Chim⸗ 
borago in einer Höhe von 5619 m und Bouſſingault in 
einer Höhe von 6000 m, ſowie auf der Pitchincha (4547 m) 
gefunden haben, da in allen dieſen Höhen die Luft viel feuchter 
war, als in den ſibiriſchen, am Meeresſpiegel gelegenen Steppen. 
Die Gebrüder A. und H. von Schlagintweit haben die relative 
Feuchtigkeit der Luft auf dem Monte-Roſa beträchtlicher gefun- 

*) In meiner Climatologie ete. de TA. M., p. 289 habe ich die 
Schneelinien der in Europa, Aſien und Amerika unter der Breite Es Ar⸗ 
geus liegenden Berge angegeben. 


Te I ne Eh 


a aee 


den, als in Bern, Genf, Aosta, Mailand und Turin. Endlich 
ergeben die hygrometriſchen Beobachtungen von Kaemz auf dem 
Rigi (1810 m) und auf dem Faulhorn (2672 m) ſowie die von 
Bravais und Martins auf dem letzten Berge ganz andere 
Zahlen, als mir der Argeus in einer Höhe von 2463 m ge- 
geben hatte. 

Sind ſchon unſere Kenntniſſe des Argeus und des Bin- 
göll⸗Dagh fo unvollkommen, fo find fie es in betreff der übrigen 
Berge der Halbinſel noch mehr. Ich will bloß erwähnen, daß 
einige dieſer Berge, deren Höhe ich kaum auf 3000 m ſchätzte, 
eine etwas niedrigere Schneelinie zu beſitzen ſchienen, als der 
Argeus und der Bin⸗göll⸗Dagh, da ihre Gipfel ſchon in den 
heißeſten Monaten mehr oder weniger Schnee tragen. Unter 
andern ſah ich den 23. Auguſt 1850 noch Schneemaſſen auf 
dem nördlichen Abhange des Ilkaz-Dagh, und im Juli waren 
die Gipfel des Bulgar-Dagh, des Ala-Dagh und des Haſſan— 
Dagh noch verſilbert. Wahrſcheinlich ſind es lokale Einflüſſe, 
die auf dieſen Gebirgen die Schneelinie verhältnismäßig depri- 
mieren, denn der für den Argeus und den Bin-göll-Dagh ha- 
rakteriſtiſche hohe Stand derſelben tritt ebenfalls in den mehr 
öſtlichen Teilen der cappadociſchen, pontiſchen und armeniſchen 
Gegenden auf. So glaubt M. Wagner, daß die auf dem Rande 
des großen armeniſchen Tafellandes ſich erhebenden iſolierten 
Kegel eine bis auf 4222 m hinaufrückende Schneelinie be- 
ſitzen, während dieſelbe auf den Gebirgen des Innern Armeniens 
die Höhe von 3410 und 3573 m erreicht. Ferner iſt Karl 
Koch in der pontiſchen Bergkette auf Beiſpiele einer ungewöhn⸗ 
lichen Höhe der unteren Grenze des ewigen Schnees geſtoßen, 
denn als er dieſe Bergkette nicht weit von der Alpe Kachgar 
überſchritt, beobachtete er eine üppige alpine Vegetation noch in 
einer Höhe von 2924 m, einer beträchtlicheren Höhe, als die, 
wo auf dem drei Breitengrade ſüdlicher gelegenen Etna ſchon 
der ewige Schnee anfängt. Karl Koch glaubt nicht, daß man 
denſelben unter 3248 m auf den Alpen von Kachgar er- 
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reichen kann. Außerdem macht diefer Gelehrte darauf aufmerkſam, 
daß man auf dem von einer der Quellen des Kur (Artahan⸗ 
Tſchar genannt) durchfloſſenen Plateau in einer Höhe von 
1949 m Dörfer ſieht, die ihre Bewohner niemals verlaſſen, und 
wo ſie Viehzucht betreiben. Er meldet uns ebenfalls, daß er 
in Kizildere, einem Ort, der auf dem Plateau gelegen iſt, wo 
die Hauptquelle des Euphrates ſich befindet und deſſen Höhe 
er zu 2436 m ſchätzt, mit Roggen und Gerſte beſäete Felder 
geſehen habe, von denen das erſtere Getreide Mitte September 
vollkommen reif war. 

M. Wagner weiſt auf die wahrſcheinliche Abweſenheit aller 
Gletſcher auf den Gebirgen Armeniens hin, und bemerkt, daß, 
obwohl auf den nördlichen und ſüdlichen Abhängen des Ararats 
ſolche vorhanden ſind, man ſie keineswegs mit denen unſerer 
europäiſchen Alpen vergleichen kann (ſowohl in Hinſicht ihrer 
Mächtigkeit als ihrer Ausdehnung) und daß ſie ſogar jenen des 
Kaukaſus ſehr nachſtehen. Der niedrigſte, einſt von den Glet⸗ 
ſchern des Ararat erreichte Punkt iſt der Graben des heiligen 
Jakob in einer Höhe von 1461 m; allein nach der Kata- 
ſtrophe, durch welche dieſer Graben umgeſtaltet wurde, iſt alle 
Spur des Gletſchers verſchwunden. übrigens hat man mir in 
Erzerum verſichert, daß bedeutende Gletſcher in dem armeno- 
tauriſchen Bergſyſtem, namentlich in dem Diſtrikte Dſchulamark, 
ſüdlich vom Van⸗See, vorhanden feien, aber ſoviel ich weiß, ift noch 
kein Naturforſcher in dieſe wilde, unwirtbare, von Neſtorianern 
und Kurden (dem räuberiſchen Stamme Hakary angehörend) be- 
wohnte Gegend gedrungen, die ich leider nicht beſuchen konnte, da 
fie außer dem Bereiche meiner Erforſchungen in Klein⸗Aſien lag. 

Wenn wir berückſichtigen, daß die angeführten Thatſachen 
in betreff der Höhen, wo in Armenien noch Getreide gebaut 
wird, ſich auf Breiten von 40—41 Grad beziehen, und daß 
unter ſolchen Breiten die Grenzen des ewigen Schnees ſich auf 
3248, 3410, 3577 und 4222 m Höhe erheben, eine Höhe, 
die ſogar in abſolutem Sinn beträchtlicher iſt als auf dem Ar⸗ 
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geus, ſo können wir nicht umhin, darin Erſcheinungen wahr⸗ 
zunehmen, die die oben ausgeſprochene Hypotheſe ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich macht, nämlich: daß die ſchon in Klein⸗Aſien viel höher 
als in Europa liegende Grenze des ewigen Schnees ſtets (mit 
wenigen lokalen Ausnahmen) im Steigen begriffen iſt, je mehr 
man nach Zentral⸗Aſien vorrückt, wo fie in dem Himalaya eine 
ungeheure Höhe erreicht. Dieſe Erſcheinung wird, wie ſchon 
oben bemerkt, durch eine Reihe von Umſtänden herbeigeführt; 
die hauptſächlichſten ſind die Trockenheit der Luft, die Ausdeh⸗ 
nung der Tafelländer, deren Wärmeausſtrahlung die Ausſtrah⸗ 
lung des Schnees verhindert, endlich die iſolierte Stellung meh— 
rerer beträchtlicher Gebirgsmaſſen und vielleicht manchmal die 
dunkeln Färbungen der Felsarten, Bedingungen, von denen bei 
dem Argeus ſich mehrere vereinigt finden. Auch ſind die von 
mir entwickelten Betrachtungen über die Grenzen des ewigen 
Schnees durch die botanischen Verhältniſſe Klein-Aſiens voll- 
kommen beſtätigt, wie wir es ſogleich ſehen werden. 


V. 
Vegetation. 


Was vor allem die Vegetation Klein-Aſiens bezeichnet, iſt 
die wunderbare Mannigfaltigkeit ihrer Fermen, eine notwendige 
Folge der Bodengeſtaltung und der klimatiſchen Bedingungen, 
die ich beide in ihren Hauptzügen hier ſkizziert habe. 

Nichts giebt einen ſchlagenderen Beweis von dem Reichtum 
der anatoliſchen Flora, als die Anzahl der ſie zuſammenſetzenden 
Arten. Indem ich mich ſowohl auf meine eigenen Sammlungen, 
als auf jene meiner Vorgänger und Zeitgenoſſen ſtützte, habe 
ich etwa 6500 Spezies (von denen mehr als 2000 ausſchließlich 
orientalifche) verzeichnen können“), und doch war meine Arbeit 


*) Tchihatchef, Asie Mineure, 3 m Partie, Eléments d'une Flore 
de IA. M., de l’Armenie, et des iles de l'Archipel grec. Paris 1866. 


bloß ein erſter Verſuch dieſer Art, ohne irgend eine Anmaßung, 
die botaniſchen Schätze der Halbinſel vollkommen zu enthüllen. 
Deſſenungeachtet iſt die obenerwähnte Zahl an ſich ſelbſt viel⸗ 
ſagend, wenn man berückſichtigt, daß dieſe, die zur Zeit Linnes 
auf der ganzen Erde bekannten Pflanzenarten übertreffende 
Zahl, mehr als die Hälfte der geſamten in Europa vorhandenen 
Spezies darſtellt“), und daß ein jo ungeheurer Beitrag von 
einem einzigen Lande geliefert iſt, das etwa die Ausdehnung 
Frankreichs beſitzt. Um eine beſſere Einſicht der großen Wich- 
tigkeit zu erlangen, die das Pflanzenreich Klein⸗Aſiens darbietet, 
wollen wir die Vegetation dieſes Landes unter den folgenden 
drei Geſichtspunkten betrachten: 1. Verteilung der Pflanzen in 
vertikaler Richtung, 2. Kultur der Nahrungs- und induſtriellen 
Pflanzen, 3. Entwickelung ſpontaner, dem Menſchen nutzbarer 
Pflanzen, namentlich der Wälder. 

1. Nicht bloß durch ihre Mannigfaltigkeit und ihren Reich⸗ 
tum ift die Vegetation Klein-Aſiens merkwürdig, ſondern nicht 
weniger und vielleicht noch mehr iſt ſie es durch die Eigen⸗ 
tümlichkeit, die die Verteilung derſelben in vertikaler Richtung 
darbietet. Jene Eigentümlichkeit beſteht in einer höchſt ſcharfen 
Lokaliſation gewiſſer Spezies, beſonders auf den Gebirgen, von 
denen mehrere, obwohl ſie nur durch einen unbeträchtlichen 
Raum von einander getrennt ſind, ein Gepräge botaniſcher In⸗ 
dividualität beſitzen, die kein Gebirge Europas oder Amerikas 
in gleichem Grade aufweiſen kann. Um einen allgemeinen Be⸗ 
griff von dieſer merkwürdigen Erſcheinung zu geben, will ich 
hier bloß ein paar Beiſpiele anführen, die ich folgenden fünf 
Berggruppen entnehme: Olympus (Bithynien, Höhe 1930 m), 
Bulgar⸗Dangh (Cilicien, 3700 m), Argeus (Cappadocien, 3841 m) 
und Ararat (ruſſiſch Armenien 4200 m)“). 


*) In feinem Sylloge florae europae ſchlägt Nyman die Geſammt⸗ 
zahl der in Europa wild wachſenden Spezies auf 9738. 

*) Ich habe ein Verzeichnis aller bis jetzt auf dieſen fünf Bergen be- 
obachteten Pflanzen gegeben: Etudes sur la végetation des hautes mon- 
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Unter den Spezies, die ſich auf dieſen fünf Berggruppen 
vorfinden und deren Geſamtzahl man auf etwa 2000 (in runden 
Zahlen) veranſchlagen kann, giebt es, ſo viel ich weiß, keine ein⸗ 
zige, die allen fünf gemeinſam iſt, und ſogar wenige, die zugleich 
auf drei dieſer Berge wachſen. Nun find aber die Höhenunter- 
ſchiede zwiſchen dieſen fünf Berggruppen bloß für zwei derſelben 
ſehr bedeutend, nämlich Olympus und Ararat. Letzterer über⸗ 
trifft allerdings den erſteren um mehr als das Doppelte, da- 
gegen betragen die altitudinalen Unterſchiede zwiſchen den übri⸗ 
gen kaum 1000 m. Andererſeits iſt die größte Entfernung 
dieſer fünf Berggruppen von einander, nämlich die zwiſchen 
Olympus und Ararat etwa 1000 km, das heißt, nur um 
etwas größer als zwiſchen Paris und Berlin; endlich erreicht 
das Maximum der Breitenunterſchiede (zwiſchen Olympus und 
Bulgar⸗Dagh) nicht drei Grad, was dem Unterſchied zwiſchen 
Paris und Antwerpen entſpricht. Es iſt alſo augenſcheinlich, 
daß ſolche Gegenſätze in geographiſcher Breite und Länge und 
ſogar Höhe keineswegs hinreichen, um die Erſcheinung der von 
den fünf Berggruppen dargebotenen Pflanzen-Lokaliſation zu 
erklären. Am auffallendſten tritt dieſe Erſcheinung auf dem Bulgar⸗ 
Dagh hervor (der bloß 110 km vom Argeus und 170 vom 
Ararat entfernt iſt); unter den auf dieſem Berge befindlichen 
Arten beſteht ein Drittel aus endemiſchen kleinaſiatiſchen Spezies, 
von dem wiederum zwei Drittel dieſem Berge ausſchließlich an- 
gehören, ſo daß, wenn die anatoliſche Halbinſel durch die Ori— 
ginalität ihrer Pflanzenformen einen kleinen abgeſonderten Staat 
in dem großen Pflanzenreiche bildet, der Bulgar⸗Dagh als un⸗ 
abhängige Republik in dieſem kleinen Staate auftrit. 

Dies ſind Erſcheinungen, die unmöglich jetzt wirkenden Ur⸗ 
ſachen zugeſchrieben werden können, und wir müſſen ihre Er- 
klärung in der geologiſchen Geſchichte Klein-Aſiens ſuchen, die 
uns auch wirklich über manche derſelben belehrt. Denn wie 
tagnes de l’Asie Mineure et de l’Armenie, abgedruckt in dem Bulletin 
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wir in dem weiter folgenden geologiſchen Überblick des Landes 
ſehen werden, bildeten die meiſten der dasſelbe zuſammenſetzenden 
Gebirgsformationen lange Zeit hindurch unabhängige, einzeln 
aus dem Meere emportauchende Gebilde, was der älteren gev- 
logiſchen Geſchichte Klein-Aſiens einen gewiſſen inſularen Charakter 
aufprägte. Dies Verhältnis aber war der Lokaliſation der 
Pflanzen ſehr günſtig, wie wir es auch noch heute in Gegenden 
antreffen, die, ſtatt eine ununterbrochene Oberfläche zu bilden, 
in einzelne, durch das Meer von einander geſchiedene Maſſen 
zerſtückelt ſind. 

Das der Vegetation Klein-Aſiens aufgedrückte Gepräge der 
Individualität tritt ebenfalls klar zu Tage, wenn man unter 
dem doppelten Geſichtspunkte der Maximalhöhe, bis zu welcher 
gewiſſe Arten (Vertreter der Alpinen⸗Vegetation) gelangen, und 
der oberen Grenze der Vegetation die Flora der Halbinſel be⸗ 
trachtet; in beiden Hinſichten bietet Klein⸗Aſien den grellſten 
Gegenſatz zu Europa, wie es die folgenden Beiſpiele hinlänglich 
beweiſen. 

Unter den 36 Spezies, die auf dem Bulgar-Dagh, dem 
Argeus und dem Ararat die Höhe von 3000 m überſteigen, 
iſt etwa die Hälfte Europa fremd, und gerade dieſe in Europa 
unbekannten Formen erreichen allein die höheren Regionen des 
Bulgar⸗Dagh, als ob dieſes Gebirge wirklich entſchloſſen wäre, 
in jeder Hinſicht ſeine ſtrenge Originalität vom Fuße bis zum 
Gipfel zu bewahren. Während andererſeits auf dem Ararat 
mehrere Pflanzen die Höhe von 4000 m überſteigen, bildet 
auf dem Elborus (Kaukaſus) nach den Forſchungen von H. von 
Radde die Höhe von 3898 m die obere Grenze der phane⸗ 
rogamen Vegetation; die Pflanzenwelt iſt in dieſen hohen Re⸗ 
gionen durch ein Cerastium und ein Lamium vertreten, die den 
hohen Bergen Klein-Aſiens vollkommen fremd find und fih ſehr 
ſelten in den niederen Regionen der Halbinſel vorfinden. 

Dieſer zwiſchen Klein⸗Aſien und Europa, hinſichtlich der 
alpinen Vegetation, vorwaltende Gegenſatz iſt allerdings äußerſt 


merkwürdig, aber die Erſcheinung erlangt eine ganz befondere 
Bedeutung, wenn man berückſichtigt, daß die Klein⸗Aſien fehlen- 
den alpinen Arten gerade ſolche ſind, die maſſenhaft in den 
Ländern auftreten, wo die Glacial-Perioden die meiſten Spuren 
hinterlaſſen haben. Die Mehrzahl der unter den verſchiedenſten 
Breitengraden in Europa, Aſien und ſogar Amerika liegenden 
alpinen Pflanzenzonen enthalten gewiſſe Arten, die fih augen- 
ſcheinlich an eine Epoche knüpfen, während welcher anſehnliche 
Teile unſerer Erde eine bedeutende Erkältung erlitten, ſo daß dieſe 
Arten gewiſſermaßen als Vertreter oder Überreſte der glazialen 
Periode betrachtet werden müſſen. Obwohl nun ihrer Höhe 
und ihrer geographiſchen Breite wegen viele Berge Klein-Aſiens 
die für die Entwickelung der alpinen Flora günſtigen Bedin⸗ 
gungen vollkommen beſitzen, fehlen ihnen deſſenungeachtet die am 
meiſten charakteriſtiſchen Arten dieſer Flora, wie ſie in Europa 
und anderwärts üppig auftritt. So unter anderen vermißt 
Klein⸗Aſien faſt alle kosmopoliten Formen, die, wie die Gletſcher⸗ 
Ranunkel (Ranunculus glacialis), die ſtengelloſe Silene (Silene 
acaulis), der Erigon uniflorus ꝛc., ebenſo bezeichnend für die 
hohen Regionen der Schweiz, Deutſchlands und Frankreichs, als 
für die eiſigen Geſtade Grönlands, Skandinaviens und Lapp⸗ 
lands ſind. Ferner entbehren die Gebirge Klein-Aſiens aller der 
übrigen Vertreter der auf den europäiſchen Alpen ſo verbreiteten 
eigentlichen alpinen Flora, wo ſie faſt immer zuſammen in Arten 
auftreten, die in Klein⸗Aſien entweder vollkommen unbekannt 
oder äußerſt ſelten ſind, wie z. B. die achtblumenblätterige Wald⸗ 
nymphe (Dryas octopetala), der nacktſtengelige Mohn (Papaver 
nudicaule), das entgegengeſetzt-blätterige und das Baieriſche 
Steinbruch (Saxifraga oppositifolia und S. bavarica), die kalte 
Hungersblume (Draba frigida), die krautartige und die flache 
Weide (Salix herbacea und S. retusa), die Zwergbirke (Betula 
nana) x. Hier haben wir alfo ein höchſt belehrendes Beiſpiel, 
daß man durch rein botaniſche Beobachtungen geologiſche Er⸗ 
ſcheinungen mit großer Sicherheit entdecken kann, denn wie wir 


ſpäter ſehen werden, ift die aus dem Studium der Vegetation 
dieſes Landes ſich ſo ſcharf ergebende Abweſenheit der glazialen 
Periode durch geologiſche Thatſachen vollkommen beſtätigt. 
Betrachten wir nun die obere Grenze der Baum- und Strauch- 
Vegetation, ſo ſehen wir die Gegenſätze zwiſchen Klein-Aſien und 
Europa auch in dieſer Hinſicht grell auftreten. Hier will ich 
bloß ein paar Beiſpiele anführen. Mehrere, unter den Wald- 
beſtänden Europas eine hervorragende Rolle ſpielende Arten 
fehlen Klein-Aſien entweder vollkommen, wie unter andern die 
Lärche und die Birke, oder ſind dort äußerſt ſelten, wie die Rot⸗ 
Tanne (Abies excelsa); dagegen iſt dieſe Lücke überſchwänglich 
erſetzt durch eine ungeheure Anzahl orientaliſcher Spezies, wie 
z. B.: Egilops-Eiche, Libanon⸗Eiche, kaſtanienblättrige Eiche 
(Quercus castaneifolia), Trojaner-Eiche (Q. trojana), Königliche 
Eiche (Q. regia), Tſchihatſchews-Eiche (Q. Tschihatchewiana, 
J.), Ceder, Kotchis-Tanne (Abies Kotschyana), Ciliciſche-Tanne 
(Abies cilicica), Steinfrucht tragender Wachholder (Yuniperus 
drupacea), orientaliſche Fichte (Pinus orientalis), orientaliſche 
Hagebuche (Carpinus orientalis), orientaliſcher Platanus, pontiſche 
Rhododendron, pontiſche Azalea ꝛc. Unter dieſen rein orientaliſchen 
Arten ſteigen mehrere zu beträchtlichen Höhen empor; ſo erhebt ſich 
z. B. die Ceder in den Gebirgen des Anti-Taurus zur Höhe von 
2000 m, und die orientalische Hagebuche erreicht auf dem 
Bulgar-Dagh, wie die orientaliſche Fichte auf den pontiſchen 
Alpen, dieſelbe Höhe; der orientaliſche Platanus ſteigt auf dem 
nordweſtlichen Abhange des Ala-Dagh bis zu 1800 m; end— 
lich erhebt ſich der Rhododendron ponticum auf den pontiſchen 
Gebirgen bis zu 1100 m und auf den armeniſchen Alpen 
bis über 1400 m, eine freilich geringere Höhe als die der 
europäiſchen Alpen-Roſe (Rhododendron ferrugineum), deren 
mittlere Grenze nach Beobachtungen von Herrn Martins in 
den zwiſchen Monte-Roſa liegenden Alpen 2139 m beträgt. 
Sowohl die Abweſenheit gewiſſer baumartiger europäiſcher 
Arten, als die von den vorhandenen Arten erreichten Höhen 
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geben Anlaß zu Folgerungen, die für ein Land wie Klein-Aſien, 
deſſen klimatiſche Verhältniſſe noch ſo wenig bekannt ſind, den 
Wert von Thatſachen erlangen, welche direkte meteorologiſche Be- 
obachtungen zu erſetzen fähig find. So macht Alphonſe de Can- 
dolle darauf aufmerkſam, daß die Verbreitung der Birke nicht 
durch die Temperatur, ſondern durch den hygrometriſchen Zu— 
ſtand der Atmoſphäre beſtimmt iſt, und daß beſonders die zu 
große Trockenheit der Luft und der Mangel an Schnee dieſen 
Baum aus gewiſſen Regionen verweiſen. Demzufolge würde 
die Abweſenheit der Birke auf den Gebirgen Klein-Aſiens zu 
der Annahme berechtigen, daß das Klima dieſer Gebirge trockene 
und heiße Sommer beſitzt. Dieſe botaniſche Betrachtung iſt 
alſo abermals geeignet, eine, durch direkte Beobachtungen begrün- 
dete Thatſache im voraus zu verkünden, nämlich die außer— 
ordentliche Höhe der Grenze des ewigen Schnees, und ſomit das 
Vorhandenſein der atmoſphäriſchen Trockenheit, die dieſe Er⸗ 
ſcheinung verurſacht. Es iſt ebenfalls wahrſcheinlich, daß die 
von de Candolle für die Rot-Tanne (Abies excelsa) als un⸗ 
günſtig angegebene Trockenheit der Luft, die Abweſenheit oder 
wenigſtens die Seltenheit dieſes Baumes in Klein-Aſien bedingt, 
während er doch für die Gebirgsgegenden der Schweiz und 
Deutſchlands ſo charakteriſtiſch iſt Ferner könnte die beträcht⸗ 
liche Höhe, welche die Buche in der pontiſchen Bergkette erlangt, 
wo fie bis zu 2274 m anjteigt, vermuten laffen, daß auf 
dieſen Gebirgen die Winter temperatur verhältnismäßig mild fei, 
zugleich aber einen gewiſſen Grad von Feuchtigkeit beſitze, denn 
es ergiebt ſich aus den Forſchungen des ausgezeichneten Genfer 
Botanikers, daß die Buche eine Mitteltemperatur im Januar er- 
fordert, die nicht 4 oder 50 unter Null ſinken darf. Sendtner 
ift der Meinung, daß der Baum 7—8 Monate lang eine Tem- 
peratur von etwas über Null bedürfe, und Griſebach glaubt 
ſogar, er müſſe mindeſtens 5 Monate lang 100 haben, um ſeine 
Vegetations⸗Periode vollenden zu können. G. Berndt erklärt 
ſeinerſeits, daß die Buche zu ihrem Gedeihen einen hohen Grad 
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von Feuchtigkeit nötig habe, demnach alle Gegenden mit aus- 
geſprochen kontinentalem Klima durchaus meide. Nun iſt aber 
die Lage des pontiſchen Gebirges, in der Nähe des ſchwarzen 
Meeres, dieſer Vorausſetzung ſehr günſtig und beſitzt unzweifel⸗ 
haft ein viel feuchteres Klima, als die Gebirge im Innern von 
Klein⸗Aſien. Endlich ſcheint die auf gewiſſe Gewächſe Hervor- 
gebrachte Wirkung des letzten ſehr ſtrengen Winters in Paris 
(1879—1880) zu beweiſen, daß ähnliche Froſtextreme auf den 
Gebirgen Klein-Aſiens nicht vorkommen, wenigſtens nicht auf 
einer Höhe von 2000 m. Denn während des Winters, wo im 
Dezember das Thermometer bis auf — 270 fant, erfror im Bois 
de Boulogne nicht bloß die Abies cilicica, ſondern auch die 
Ceder“). Letzterer Umſtand ift um jo mehr beachtungswert, 
als die Ceder ſchon ſeit etwa zwei Jahrhunderten (ſeit 1683) in 
Frankreich eingeführt worden und folglich dort akklimatiſiert zu 
fein ſchien, was freilich bei der ciliciſchen Tanne nicht der Fall 
iſt, die erſt ſeit etwa vierzig Jahren (ſeit 1834) in Paris kul⸗ 
tiviert wird. Da nun aber in Klein-Aſien die Ceder und die 
Abies cilicica die Wintertemperatur der von ihnen bewaldeten 
Gebirge von etwa 2000 m Höhe vollkommen ertragen, muß man 
annehmen, daß die obenerwähnten Minima (27%, die für fie in 
Paris tötlich werden, in ihrer anatoliſchen Heimat nicht vor- 
kommen. 

2. Wenn wir von den wildwachſenden Pflanzen zu den 
angebauten übergehen, geben diefe letzteren durch ihre Abweſen— 
heit oder durch die Bedingungen, unter welchen ſie in Klein⸗ 
Aſien gedeihen, ebenfalls zu ſehr intereſſanten klimatologiſchen 
Folgerungen Anlaß. Dies iſt namentlich der Fall bei der Wein⸗ 
rebe, der Orange und der Agave (in gewöhnlicher Sprache irr- 
tümlich als Aloes bezeichnet). So reift die Weinrebe in Klein- 
Aſien noch auf Höhen von 1400 und 1800 m in der Ge⸗ 
gend von Kizil-Dagh (ſüdöſtlicher Abhang des Ala-Dagh) und 


*) Bulletin de la Soc. d’Acclim, 3 me Serie, T. VIII, p. 646. 
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ſie wird, jedoch ohne Wein zu liefern, ebenfalls in Seidelar⸗ 
hallaſſi (in Lycien) auf einer Höhe von 1258 m, ſomit auf 
einer den Veſuv übertreffenden Höhe gebaut. Nun betragen 
aber in Europa die höchſten Stationen der Weinrebe 1369 m 
in Andaluſien und 1200 m in dem Departement der Hoch- 
Alpen. Dieſer Umſtand ſcheint darauf zu weiſen, daß in den 
Regionen der Halbinſel, wo dieſe Erſcheinung ſtattfindet, nament⸗ 
lich auf den Plateaus und den Gebirgen Cappadociens und 
Ciliciens, die Mitteltemperatur des Monats April nicht unter 
100 falle, daß in den Monaten Juni, Juli und Auguft große 
Hitze und wenig Regen eintrete und daß endlich der Anfang des 
Herbſtes ebenfalls warm und beſonders ziemlich trocken ſei. Dies 
ergiebt fih wenigſtens aus den von Alph. de Candolle aufgeſtell⸗ 
ten, für das Gedeihen der Weinrebe erforderlichen Bedingungen. 

Andererſeits könnte die geringe Entwickelung der Orangen- 
Kultur in Klein⸗Aſien im Vergleich mit den Gegenden Süd- 
Europas wohl als der bezeichnendſte Zug des Klimas der Halb- 
inſel gelten, wo die Gegenſätze der Wärme und Kälte häufig 
viel beträchtlicher ſind, als in den europäiſchen Ländern unter 
derſelben geographiſchen Breite. Wahrſcheinlich iſt dieſer Ur⸗ 
ſache die große Seltenheit der Zwergpalme und der Dattelpalme 
in Klein⸗Aſien zuzuſchreiben. Allerdings giebt es auf der ſüd⸗ 
lichen Küſte der Halbinſel Ortlichkeiten, denen dieſe beiden Pflanzen 
fehlen, ohne daß es von einer ſolchen Urſache abzuleiten wäre. So 
it in Tarſus das Wintermittel niemals unter 12 und das Ther- 
mometer ſinkt äußerſt felten auf 3% unter Null, ein Minimum, 
das in den Oaſen Afrikas dem Dattelbaum nicht ſchadet, der 
beſonders wenig Regen und heitern Himmel erfordert. Solche 
Bedingungen findet er auf einigen Küſten Spaniens, auf dem 
Litoral des Meerbuſens von Genua, in Rom, Neapel, Athen ꝛc., 
lauter Gegenden, wo der Dattelbaum gedeiht, aber ſelten Früchte 
hervorbringt, während dieſe Bedingungen in Tarſus nicht er⸗ 
füllt ſind, da dort die Luft feucht und die Regen ziemlich häufig 
ſind. Es iſt alſo augenſcheinlich, daß nicht immer die Tempe⸗ 
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raturextreme, ſondern auch die hygrometriſche Beſchaffenheit der 
Luft Klein⸗Aſien einige der ſchönſten Schmuckpflanzen des 
Südens rauben, denn gewiß verbannen dieſelben Urſachen die 
Agave und die Opuntia, zwei Pflanzen (beſonders die letztere), 
die in Spanien und Italien faſt wildwachſend geworden, aus 
Klein⸗Aſien. Zwar iſt ihr Gedeihen auf der appeniniſchen Halb⸗ 
inſel als ein Werk des Menſchen zu betrachten, der in Klein⸗ 
Aſien ſeit Jahrhunderten aller Wirkung auf die Natur entſagt 
hat, deſſenungeachtet würden, wenn das Land dem Dattelbaume 
oder der Zwergpalme günſtig wäre, dieſe Pflanzen beſtimmt von 
den Alten dort angebaut ſein, und ſie hätten noch die glücklichen 
Tage Klein⸗Aſiens überlebt, wie es ja mit manchen fremden, 
ſogar weniger verbreiteten und ausdauernden Gewächſen der 
Fall iſt, namentlich mit der Melia Azedarach, von der ich noch 
ein paar einzelne Individuen auf der Küſte des Meerbuſens 
von Adalia beobachtet habe. Ohne Zweifel ſind ſie dort an⸗ 
gepflanzt worden, wie ſie es auch noch heute im ſüdlichen Europa 
ſind, wo in mehreren Städten, namentlich in Montpellier, dieſer 
ſchöne Baum die öffentlichen Spaziergänge ſchmückt. 

Wenn, wie wir geſehen haben, botaniſche Beobachtungen 
eine beträchtliche atmoſphäriſche Feuchtigkeit auf den Küſten⸗ 
ländern Klein-Aſiens nachweiſen, jo bildet die Thatſache einen 
merkwürdigen Gegenſatz mit der atmoſphäriſchen Beſchaffenheit 
der Gebirge der zentralen Regionen der Halbinſel, wo ſich die 
Luft durch ihre Trockenheit auszeichnet. 

Die hier angeſtellten Betrachtungen über die Verteilung in 
vertikaler Richtung, der ſowohl ſpontanen als kultivierten Vege⸗ 
tation Klein⸗Aſiens führen uns zur Beobachtung der Verbrei- 
tung derſelben in horizontaler Richtung, eine Aufgabe, die na- 
türlicherweiſe ſich weder mit der Beſtimmung meiner Arbeit, 
noch den ihr angewieſenen Grenzen vertragen würde; wir wollen 
uns deswegen mit einem flüchtigen Blick auf die wichtigſten in 
Klein⸗Aſien angebauten Nahrungs- und Induſtrie⸗Pflanzen und 
auf die natürlichen Waldbeſtandteile dieſes Landes begnügen. 
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3. Unter den in Klein-Aſien angebauten Nahrungspflanzen 
ſpielen ſelbſtverſtändlich die Cerealien die Hauptrolle. Sie ge- 
hören alle unſeren europäiſchen Arten an, vielleicht mit Mug- 
nahme zweier intereſſanten wildwachſenden Formen: die eine, 
welche in der Gegend von Bruſſa nicht felten ift, hat mit Tri- 
ticum turgidum, C. Koch, große Ahnlichkeit; die andere, die von 
mir in Phrygien (zwiſchen den Dörfern Ahyr und Tſchukur, 
ſüdlich vom Egerdir-See) beobachtet wurde, könnte eine neue 
Gerſten⸗Spezies, oder jedenfalls eine abſonderliche Spielart der 
gemeinen Gerſte (Hordeum vulgare) bilden, die in Klein-Aſien 
ſehr zahlreiche lokale Abänderungen erleidet und ſich in dieſem 
Lande aus nehmend zu gefallen ſcheint. 

Die Vorliebe der Gerſte für den Boden Klein-Aſiens, einen 
der älteſten Kulturböden der Welt, erlangt ein beſonderes In— 
tereſſe, wenn man die wichtige Rolle berückſichtigt, die diefe Grag- 
art einſt in der Nahrung der Menſchheit geſpielt hat. Nach 
Hippokrates“) und Ariftophanes **) bildete die Gerſte die Haupt- 
nahrung des athenienſiſchen Volkes. In dem Buche der Richter“), 
der Könige) und des Ezechiel) wird des Gerſtenbrotes er- 
wähnt und in dem Evangelium des heiligen Johannes ſind die fünf 
Brote, mit denen Jeſus fünftauſend Menſchen ſpeiſte, ausdrück— 
lich als Gerſtenbrot bezeichnet. Jedoch zur Zeit des Plinius ft) 
und Titus Livius ) war die Gerſte fon weniger hochgeſchätzt, 
als Weizen und diente faſt ausſchließlich als Nahrung für 
Laſttiere. 

Die am meiſten in Klein-Aſien gebauten Getreide-Arten 
ſind: gemeiner Weizen, bärtiger Weizen (Triticum turgidum), 
harter Weizen (T. durum), Roggen, gemeine Gerſte und Mais 
oder türkiſcher Weizen Ff). Dem Hafer ift eine ganz untergeord- 


*) De Intern. aff. ) Nub. vers. 106. ) VII, 13, 2. ) IV, 
44. tt) IV, 9. rip) Nat. Hist. XVIII, 7. *+) Hist. Rom. XXVII, 13. 
) Klein - Ajien beſitzt eine beſondere wildwachſende Varietät des Nog- 
gens (Secale cereale) nämlich: var. pectinatum, C. Koch. Siehe meine 
Elements d' une Flore de l'Asie Mineure, V. II, p. 686. 
Tachihatchef, Klein⸗Aſien. 5 
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nete Stellung angewieſen, denn im ganzen Orient, wie in dem 
größten Teile des ſüdlichen Europas (Italien, Spanien, Griechen⸗ 
land ꝛc.) wird er den Pferden nicht gegeben, ſondern ſie erhalten 
ſtatt feiner Gerſte, eine Sitte, die in das graueſte Altertum 
reicht, wie es mehrere Stellen der Iliade beweiſen. Der Mais 
wird beſonders in den nördlichen Gegenden Klein-Aſiens an- 
gebaut, wo er die Hauptnahrung der Bevölkerung bildet, was 
auch in gewiſſen Ländern Europas und Amerikas der Fall iſt. 
Die Wichtigkeit dieſer Getreideart als Nahrungsſubſtanz iſt jetzt 
vollkommen anerkannt, trotz der Geringſchätzung, mit welcher er 
bis heute behandelt worden iſt, und erſt vor kurzem hat der 
Chemiker Fua nachgewiejen*), daß der Mais faſt eben jo reich 
an Stickſtoff, als Weizen, Gerſte und Roggen ift, alle Getreide- 
arten aber an Gehalt von Kohlenſtoff und fetten Subſtanzen 
übertrifft und ſomit als Nahrungsmittel für Menſchen und Tiere 
den erſten Rang behauptet. Deshalb erſetzt er in Klein-Aſien 
ſehr oft den Weizen, er kann dies um ſo mehr, weil er ergiebiger 
iſt, als alle übrigen Getreidearten und weniger Arbeit und Koſten 
verurſacht, wennſchon das aus Maismehl gebackene Brot an 
Geſchmack und Leichtigkeit dem Weizenbrote ſehr nachſteht. Je⸗ 
denfalls macht heute der Gebrauch des Mais als Pferdefutter 
raſche Fortſchritte in Frankreich, wo in Paris die Eigentümer 
der größten Anzahl von Pferden, nämlich die Compagnie des 
Omnibus und die Compagnie des Voitures dem Hafer einen 
bedeutenden Anteil von Mais hinzufügen, während in London 
die reiche Omnibus- Company den Hafer ganz aufgegeben hat 
und ihre Pferde bloß mit Gerſte und Mais füttert.**) 

Leider iſt, mit der einzigen lokalen Ausnahme zu Gunſten 
des Mais, der Anbau der Getreidearten, und folglich der Ader- 
bau überhaupt, auf der Halbinſel ziemlich vernachläſſigt. Ohne 


*) Compte rendus des séances de l'Acad, des Sc., an. 1882, 
T. XCIV, p. 1156. 
) Vergl. Bull. Soc. d’Acelimat, an. 1882, T. IX, p. 499. 
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der groben Vorrichtungen für die Bearbeitung zu gedenken, die 
oft ganz an primitive Zeitalter erinnern, iſt in Klein⸗Aſien kaum 
der vierte Teil des produktiven Bodens dem Ackerbau anheim⸗ 
gefallen, und doch giebt da, wo er verhältnismäßig einen höheren 
Grad von Entwickelung erlangt hat, namentlich in den weſtlichen 
und zentralen Gegenden der Halbinſel, der häufig gar nicht ge— 
düngte Boden zehn- bis zwanzigmal fo viel, als des geſäeten 
Kornes. Dies iſt z. B. in Angora der Fall, wo der im Mai 
mit Sommerweizen und im Dezember mit Winterweizen beſäete 
Boden, der nicht einmal gedüngt wird, ſondern bloß nach jedem 
zweiten Jahre brach liegt, vierzehn Körner für eins liefert. In 
Siwas, deſſen Klima nicht bloß dem Weinbau, ſondern ſogar 
der Tabak⸗Kultur wenig günſtig iſt, erhält man in guten Jahren, 
beſonders wenn der Boden mit Schafmiſt gehörig gedüngt wor⸗ 
den, fünfzehn bis zwanzig Körner für eins; der Roggen koſtet 
dort 20 Para das Oka (etwa 25 Centimes das Kilogramm) 
und die Gerſte 10 Para das Oka. In den Umgegenden Tokats, 
wo der Boden gedüngt wird, gewinnt man 10 bis 15 Körner. 
In dem Meander⸗Thal giebt der gewöhnlich im Dezember ge- 
ſäete Winter⸗Weizen 15—20 Körner, dies gilt auch von dem 
Thale des Caicus (Bakur-Tichai), und obwohl bloß ein Teil deg- 
jelben angebaut ift, fendet er jährlich den zwei Häfen von Aiwaly 
und Tſchanderlyk etwa 800 000 Kilogramm Weizen zur Ausfuhr, 
namentlich für Trieſt, Genua und Marſeille. In Samſun er⸗ 
hält man von dem nicht gedüngten, aber nach jeder Ernte zwei 
Jahre lang brach liegenden Boden 10 — 15 Körner für eins. 
Die ſchöne geräumige Ebene von Tſchukur⸗Owa in Cilicien, die 
ſich von Tarſus bis Adana erſtreckt, liefert ohne Dünger 30 
und ſogar 60 Körner; in der Provinz Djanik, wo der Boden 
ebenfalls nicht gedüngt wird, ſondern zwei Jahre brach liegt, 
geben Weizen, Roggen und Gerſte 20 — 30 Körner, und der 
türkiſche Weizen erlangt dort eine ſolche Entwickelung, daß ich 
manchmal zwei ährentragende Stengel beobachtet habe, von denen 
jeder 300—350 Körner trug. Endlich exportieren die Bezirke 
5* 
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(Sandjak) von Amazia, Merſivan, Zille, Tſchorum, Tachova und 
Bozok jährlich etwa 5 Millionen Kilogramm Weizen und 2 Mil- 
lionen Kilogramm Gerſte nach Konſtantinopel. 

Dieſe Beiſpiele, die ich leicht weiter fortführen könnte, be- 
weiſen hinlänglich, welche glänzenden Reſultate der Ackerbau in 
Klein⸗Aſien erhalten könnte, beſonders wenn man berückſichtigt, 
daß die von mir angeführten Ortlichkeiten nicht gerade zu den 
ausnahmsweiſe begabten gehören. Denn unter den beträchtlichen, 
öde liegenden Gegenden giebt es ſolche, die alle Bedingungen 
beſitzen, um die Arbeit des Landmannes mit außerordentlichem 
Erfolg zu krönen. Um nur ein einziges Beiſpiel dieſer Art zu 
geben, das ich aus der Nachbarſchaft Konſtantinopels ſelbſt ent- 
lehne, will ich der ſchönen, ſich zwiſchen Adabazar und Sukumeni 
(Bithynien) entfaltenden Ebene Erwähnung thun, die von Weſt 
nach Oſt eine Ausdehnung von etwa 10 Kilometer hat und faſt 
ebenſoviel von Nord nach Süd. Sie beſteht aus ſchwarzem, 
fettem Humus, und könnte leicht in große, üppige Getreidefelder 
umgewandelt werden, und doch ift fie (wenigſtens als ich fie 
zuletzt im Jahre 1869 fah) faſt eine Wüſte. Ahnliche Beiſpiele 
treten uns auf jedem Schritte im Inneren der Halbinſel ent⸗ 
gegen, wo unter den öden, unangebauten Gegenden ſich gerade 
ſolche befinden, deren Boden aus desagregierten eruptiven Felg- 
arten, wie Trachyt, Dolerit, Baſalt ꝛc. beſteht, welche für die 
Entwickelung der Cerealien die günſtigſten Mineral⸗Subſtanzen 
liefern. 

Daß alle dieſe öden Gegenden einſt vollkommen angebaut 
waren, dafür haben wir zahlreiche und ſchlagende hiſtoriſche Be⸗ 
weiſe, aus denen ſich ergiebt, daß Klein-Aſien nicht bloß unter 
den Griechen und Römern, ſondern auch noch zur Zeit des 
byzantiniſchen Reiches, gleich Sicilien, für eine unerſchöpfliche 
Kornkammer galt. So ſagt unter anderen Demoſthenes, daß der 
Bosporus und die Propontis die Republik von Athen mit Ge⸗ 
treide verſorgten; der Bosporus allein, der heute ziemlich magere 
Ernten bietet, führte jährlich in Athen 400 000 Medimnen (320 


— 39 


metaiſche Zentner) Getreide ein. Nicephoras Gregoras meldet“), 
daß Konſtantinopel und Tracien ihre Getreidevorräte aus Klein- 
Aſien bezogen, namentlich aus Phrygien und Bithynien. Letztere 
Gegenden waren zur Römerzeit in dieſer Hinſicht unerſchöpfliche 
Quellen, denn der Konſul Manlius Vulco requirierte von Phry- 
gien 70 000 Hektoliter Getreide, und nach Titus Livius“) lie- 
ferten die vier Städte Tabes, Cybera, Termeſſus und Saga- 
laſſus dem Konſul Manlius bloß im Zeitraume eines Sommers 
über 2000 Hektoliter Getreide und etwa neun Millionen Franken 
in Münze. Titus Livius ſcheint dieſe ungeheuren Kontributionen 
gar nicht als unverhältnismäßig mit den Hilfsmitteln der betei⸗ 
ligten Ortlichkeiten zu betrachten und begnügt ſich, den Reichtum 
der Bewohner von Sagalaſſus und die Fruchtbarkeit ihres Bo- 
dens zu erwähnen. Heute ſind dieſe damals prächtigen Städte 
durch die armſeligen vier Dörfer: Davas, Harſund, Iſtanaz 
und Aglaſſan vertreten, wo ich manchmal nur mit Mühe Futter 
für meine Pferde finden konnte, und die alle vier vereinigt gewiß 
nicht im ſtande waren, mehr als 50 Hektoliter Getreide und ein 
paar Hundert Franken zu liefern. Ammianus Marcellinus ***) 
bezeichnet Iſaurien als ein ungemein fruchtbares Land: „uberis 
frugibus multis“; heute zeichnet fih Iſaurien durch Mangel an 
irgend welchen Früchten aus; Cornelius Nepos -) zufolge war 
Carien unter der perſiſchen Herrſchaft die reichſte Provinz 
Klein⸗Aſiens, heute gehört ſie zu den ärmſten; endlich erwähnt 
Theophraſtes ti) die Gegend von Cilicien als berühmt durch 
ihren ausgezeichneten Weizen, heute iſt die Gegend bloß durch 
Ruinen alter Städte, durch Räuber, Diebe und Fieber aus— 
gezeichnet. 

Es iſt leicht begreiflich, daß, wenn ſchon der Ackerbau, der 
den Menſchen mit den unentbehrlichſten Erforderniſſen des Lebens 
verſorgt, fich in einem, den natürlichen Beſchaffenheiten des Bo- 
dens ſo wenig entſprechenden Zuſtande befindet, dieſer Gegen— 

J Hist. Byz., XIII, 12. **) Hist. Rom. XXVII. ) XIV, 8. 
) Vita Ages., 3, 6. tt) VIII, 8. 
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ſatz noch ſchärfer hervortreten muß, wenn es ſich um weniger 
nutzbare Gewächſe handelt, wie z. B. den Olbaum, den Maul⸗ 
beerbaum, die Baumwollenſtaude, den Weinſtock zc. 

Zwar iſt die Olivenkultur auf der zwiſchen Konſtantinopel und 
Samſun gelegenen Küſte durch ganz beſondere klimatiſche Verhält⸗ 
niſſe (v. p. 43) ausgeſchloſſen, fie gedeiht aber vortrefflich auf dem 
zwiſchen Samſun und Trebiſond ſich erſtreckenden Litorale. Ich 
gebe hier eine Skizze von Trebiſond. Trotzdem wird ſie dort in 
einem ſehr beſchränkten Maßſtabe betrieben und befriedigt kaum 
die Erforderniſſe dieſer Küſtenregion, während zur Zeit Strabos 
die Gegenden von Amiſus (Samſun) und Sinope durch ihre Dliven- 
bäume berühmt waren; ja die Olivenkultur drang zu jener Zeit bis 
in das Innere der Halbinſel, wo dieſe Bäume heute keine Spur 
hinterlaſſen haben. So erwähnt Strabo*) zwiſchen Sinnada und 
Docimia einer 60 Stadien (mehr als 11 Kilom.) langen Fläche, die 
mit Olivenbäumen dicht bepflanzt war. Das durch ſeine Marmor⸗ 
brüche bekannte Sinnada befand ſich aber nicht weit von der 
jetzigen Stadt Afium-Karahiſſar, und folglich in bedeutender 
Entfernung von der See, da der Adalia-Meerbuſen, der dieſer 
Gegend am nächſten gelegene maritime Punkt, noch immer über 
200 Kilometer entfernt iſt, eine Thatſache, die auch in botaniſcher 
Hinſicht von Intereſſe ift, indem die Olivenkultur in foler Ent- 
fernung vom Meere nur ſelten gedeiht. Beſonders könnten die 
weſtlichen und ſüdlichen Küſtenregionen Klein⸗Aſiens die euro- 
päiſchen Märkte mit einer ungeheuren Menge vorzüglichen Ols 
bereichern, und doch liefert Troas, Lydien, Jonien und Carien, 
wo dieſe Kultur verhältnismäßig am meiſten entwickelt iſt, nur 
einen Ertrag, der ſich durch Geringfügigkeit und ſchlechte Qualität 
auszeichnet, während auf den Küſten Ciliciens der Olivenbaum 
bloß wild auftritt. 

Nicht anders ſteht es auch mit der Baumwollenſtaude und 
dem Maulbeerbaum. Die erſtere wird nur in ſehr kleinem 


*) XII, 8. 


Trebiſond. Vom Verfaſſer nach der Natur gezeichnet. 
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Maßſtabe angebaut, jedoch reicht die geringe Ausbeute ſchon 
hin, um einen Begriff von der Ausdehnung zu geben, die die⸗ 
ſelbe erreichen würde, wäre die Induſtrie in europäiſchen Hän⸗ 
den, da in der Umgegend von Tarſus die aus Egypten bezogenen 
Saaten prachtvolle Ernten liefern. Auch find mehrere Gegen- 
den Klein-Aſiens ganz beſonders für die Seidenzucht geeignet, 
denn der Maulbeerbaum gedeiht dort faſt allerwärts und zwar 
auf viel beträchtlicheren Höhen, als in Europa; trotzdem iſt auch 
dieſer Gewerbszweig wenig ausgebeutet. 

Schließlich iſt der Weinſtock noch nicht Gegenſtand einer 
irgendwie wichtigen Handelsinduſtrie in der Türkei geworden, 
da der Koran den Gebrauch gegorener Getränke unterſagt, ein 
Verbot, das indeſſen heute ſo wenig berückſichtigt wird, daß, 
wenn die Muſelmänner mit derſelben Bereitwilligkeit fih chriſt⸗ 
liche Gebräuche aneigneten, mit welcher ſie ſich mit den Gaben 
Bacchus befreunden, ſie ſchon ſeit langer Zeit nichts mehr von 
den Chriſten zu erlernen hätten. Trotzdem iſt ihre ausdrückliche 
Sympathie zu Gunſten des verbotenen Getränkes nicht hin⸗ 
reichend, um ihnen die Weinverfertigung ſelbſt zu geſtatten. Die 
Zeit liegt noch fern, wo die türkiſchen Landbeſitzer im ſtande ſein 
werden, ihre vortrefflichen Reben zur Weinerzeugung zu ver⸗ 
wenden. Auf dieſe Art allein wären die Türken im ſtande, das 
Übel zu vergüten, das ſie durch die Vernichtung dieſes wichtigen 
Gewerbszweiges in einem Lande verſchuldet haben, das nicht 
bloß durch feine Weine berühmt war, ſondern auch als die wirt- 
liche Heimat des Weinſtockes betrachtet werden kann. Sicher 
hat nur eine gründliche Beleuchtung der auf den Weinſtock bezüg- 
lichen Zeugniſſe der alten Schriftſteller den gelehrten Botaniker 
Meyer“) zu der Folgerung veranlaßt, daß der Weinſtock in 


50 Botaniſche Erläuterungen zu Strabo's Geographie, Seite 76. 
M. Battandier, der ausgezeichnete Forſcher der Vegetation Algeriens, 
glaubt, daß ſowohl der Weinſtock als der Olivenbaum in Algerien ein⸗ 
heimiſch ſind. M. Battandier erwähnt die intereſſante Thatſache, daß 
H. Pornal in dem quartären Travertin von Milianah die Vitis vinifera 
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Klein⸗Aſien, namentlich in den Gegenden des Pontus und Kur- 
diſtans einheimiſch ift. Schon Homeros“) bezeichnet Phrygien 
als weinerzeugend (zurelosooev) und Kenophon**) erwähnt 
Lydien als ein „an Wein, Ol und Feigen reiches Land.“ Die 
Weine von Chios, Lesbos, Gnidium, Smyrna, des Berges 
Tmolus x., waren, wie Strabo***) und Plinius +) erzählen, bei 
den Römern am meiſten geſchätzt. In dieſer Hinſicht ſtanden 
noch im dritten Jahrhundert A. D. die bithyniſchen Weine ſehr 
in Anſehen, da in der unter dem Namen Geoponica bekannten 
agronomiſchen Sammlung des Florentinus p) und Afrikanus ttt), 
Bithynien als beſonders weinreich bezeichnet wird. Endlich 
bildete Pera, die Vorſtadt Konſtantinopels, nach Angabe des 
Herrn d'Ohsſon f) zur Zeit der türkiſchen Eroberung einen aug- 
gedehnten Weingarten, welcher um ſo raſcher vertilgt wurde, 
da der Sultan Bayazet II. dieſe Vorſtadt der von ihm erbauten 
Moſchee anwies. 

Daß außer dem Weinſtock, dem Oliven-, dem Maulbeer⸗ 
baum c. alle Fruchtbäume Europas ganz vorzüglich in Klein- 
Aſien gedeihen würden, daß aber in dieſer Hinſicht, wie in ſo 
vielen andern, dieſes unglückſelige Land bloß Erinnerungen an 
die Vergangenheit beſitzt, bedarf kaum der Erwähnung. Unter 
ſolchen Erinnerungen will ich nur des ausgedehnten Delta des 
Iris auf der nördlichen Küſte der Halbinſel erwähnen. Die 
ſchöne Ebene, wo ehemals Themiscyra, Sitz der berühmten 
thraciſchen Republik der Amazonen blühte, wird von Strabo 
als ein wirklicher Heſperiden⸗Garten geſchildert, der eine Fülle 
von Fruchtbäumen aller Art enthalte. Auch noch heute, trotz 
Jahrhunderten von Barbarei, in denen prachtvolle Städte ver— 
ſchwanden und die von denſelben belebte volkreiche Gegend in 


und Ficus carica foſſil gefunden hat. (Bulletin, de la Soc. bot. de 
France, an. 1884, 2 me Ser. T. VI, p. 379.) 

*) Iliad. III, 184. *, Cyrop. V, 2. *) XIV. t) Natur. Hist., 
XIV, 6. ri) IV, 11. ttt) Ibid. 2. ) Tableau de l'Empire Ottoman, 
T. II, p. 566. 
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eine moraftige, Verheerung und Tod aushauchende Wüſte ver- 
wandelt worden, iſt man durch die Üppigkeit der Vegetation in 
Erſtaunen verſetzt. Wenn man auf der Reiſe von Samſun 
nach Heice die ganze Ebene von Weſten nach Oſten über 
Tcharſchamba und Terme durchreitet, glaubt man in einem herr⸗ 
lichen Park zu wandeln, denn man verläßt faſt keinen Augen⸗ 
blick das dichte Gehölz, welches die Ausſicht nach dem Meere 
hin verdeckt. Weinſtock, Birnbaum, Feigenbäume und andere, 
jetzt vollkommen verwilderte, bloß winzige und ſauere Früchte 
tragende Bäume ſtehen dort als Reſte der üppigen Parnana, 
die zur Zeit Strabos die ganze Ebene und beſonders die Um— 
gegend von Themiscyra (heute durch das armſelige Dorf Terme 
dargeſtellt) auszeichnete. 

Hier erblickte ich den 22. Auguſt 1853 zum erſtenmal den 
Komet, auf welchen in Europa alle Teleskope gerichtet waren, 
der in dieſem Lande aber gewiß von keinem andern Naturforſcher 
beobachtet wurde, obwohl ich unglücklicher Weiſe meine aſtrono⸗ 
miſchen Inſtrumente in Samſun gelaſſen hatte. Ich erblickte 
ihn um 7 Uhr Abends in der Geſtalt einer Rakete, deren Kopf 
faſt die Grenze des Horizonts erreichte, während der Schweif 
einen glänzenden, etwas mehr Süd-Oſt⸗Süd gebogenen, aber doch 
der Milchſtraße ziemlich parallelen Streifen bildete; um ½9 
war der Komet nicht mehr ſichtbar, zur großen Freude der Ein— 
wohner von Terme, die ſich mit der Hoffnung tröſteten, daß, 
wenn die Erſcheinung wirklich etwas Schlimmes für das osma⸗ 
niſche Reich verkündete, die kurze Dauer derſelben beweiſe, daß 
das Übel nicht anhaltend ſein würde. 

Nach dieſem flüchtigen Blick auf die in Klein-Aſien ange- 
bauten nutzbaren Pflanzen will ich nun ein paar Worte über 
die Entwickelung der wildwachſenden nutzbaren Gewächſe, inſo⸗ 
fern ſie einen Waldbeſtand bilden, ſagen. 

3. Aus den früher angeſtellten Betrachtungen über die 
oberen Grenzen der Baumvegetation in Klein-Aſien ergiebt ſich, 
daß unter den, die europäiſchen Wälder zuſammenſetzenden 
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Bäumen mehrere auf der Halbinſel fehlen, die aber vollſtändig 
durch mehrere orientaliſche Formen erſetzt werden. Zu den 
intereſſanteſten dieſer Art gehören die Ceder und der Platanus; 
erſtere wegen ihres ganz lokalen Charakters, letzterer wegen der 
vorherrſchenden Rolle, die er in dem ganzen Orient und beſonders 
in Klein⸗Aſien ſpielt. 

Die typiſche Ceder, die vor meinen Unterſuchungen faſt als 
ausgeſtorben gelten konnte, da man glaubte, daß der Libanon 
die letzten klaſſiſchen Reſte derſelben darſtelle, iſt im Gegenteil 
ein auf dem Antitaurus ſehr verbreiteter Baum, der im Verein 
mit der ſtattlichen ciliciſchen Tanne (Abies cilicica) bedeutende 
Wälder bildet. Wären jene zu der Zeit bekannt geweſen, als 
man dieſe ſchöne Spezies zu Ehren der wenigen, ziemlich ver- 
ſtümmelten Exemplare auf dem Libanon benannte, ſo würde ſie 
gewiß nicht Cedrus Libani, ſondern Cedrus Ciliciae getauft 
worden ſein. Das Vorrecht, was auf Klein-Aſien Anſpruch hat, wird 
auch durch die ſtattlichen Cederwälder Algeriens nicht geſchmälert, 
nicht bloß, weil dieſe letzteren aus einer Varietät (Cedrus Libani, 
var. Atlantica), nicht aber aus der typiſchen Form beſtehen, 
ſondern weil auch die algeriſchen Cederwälder den anatoliſchen 
an Ausdehnung nachſtehen, und bei weitem die eigentümliche 
Phyſiognomie der letzteren nicht beſitzen, wie ich es ausführlich 
gezeigt habe!). 

Vielleicht beziehen ſich die älteſten hiſtoriſchen Erinnerungen 
inbetreff der Platanus auf dieſe klaſſiſche Halbinſel, ſo daß unſer 
europäiſcher mit dem Namen weſtlicher Platanus (Platanus 
oxidentalis) bezeichneter Baum wohl bloß ein ſeit ſeiner Ein- 
führung in unſere Gegenden modifizierter orientaliſcher Platanus 
(P. orientalis) ſein mag. Jedenfalls ſcheint der Platanus zur 
Zeit Herodots in Europa unbekannt geweſen zu ſein, und ſogar 
höchſt ſelten in dem öſtlich von Klein-Aſien gelegenen Teile 
des Orients, denn Herodot erzählt“), daß, als Xerxes mit feinem 
à ) Vergl. Thihathef, Espagne Algérie et Tunisie p. 78. 

**) VI, 31. 
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ungeheuren Heer Klein⸗Aſien durchzog, ihn ein zwiſchen Phrygien 
und Lydien angetroffener Platanus in ſolches Erſtaunen ver- 
ſetzte, daß er ihn mit Gold bekleiden und der Obhut eines be- 
ſondern Wächters anvertrauen ließ; gewiß würde der Baum 
fein fo großes Aufſehen erregt haben, wäre er in Perſien ver- 
breitet geweſen. Theophraſtos“) jagt ausdrücklich, daß es zu 
ſeiner Zeit auf der adriatiſchen Küſte nur im Tempel des 
Diomedes, auf der Inſel Diomedia (heute Tremiti), Platanen 
gäbe, und er fügt hinzu, daß Dionyſius der Altere bei der An- 
pflanzung dieſes Baumes in Sizilien große Schwierigkeiten hatte. 
Erſt zur Zeit des Plinius, und folglich faſt am Anfange der 
chriſtlichen Ara fing der Platanus an, in Europa bekannt zu 
werden, aber bloß als ein Kurioſum, denn in Rom wurde er, 
wie Plinius“) meldet, mit Wein getränkt. Sogar noch im 
16. Jahrhundert mußte der Platanus als ein ſeltener exotiſcher 
Baum gegolten haben, denn als ihn Pierre Belon ““) in Klein- 
Aſien erblickte, glaubte er ihn als ein ſehr merkwürdiges Gewächs 
abbilden zu müſſen; er ſchreibt +): „Il men croist aucun n'en 
France n'aussi en Italie, sinon quelques uns cultivés à Rome 
et autres villes par singularité“. Die Anſpielung Belong auf 
Rom, als eine der ſeltenen Örtlichkeiten Europas, wo zu feiner 
Zeit der Baum kultiviert war, iſt inſofern merkwürdig, da ſich 
in Rom auch heute noch eine der größten Platanen Europas 
befindet, nämlich die in der Villa Ludoviſi, die nach meiner 
Meſſung einen Umfang von 4,75 m hat; jo daß dieſer riefen- 
hafte Baum, der zugleich das Gepräge des höchſten Alters trägt, 
wohl ein Abkömmling, wenn nicht ein Zeitgenoſſe der zur Zeit 
des Plinius in Rom zuerſt gepflanzten Platanen ſein mag. 
Aus allem dieſen ergiebt es ſich, daß Europa die Platane 


*) IV, 5. 
**) Natur. Hist., XII, 13. 
) Vergl. Les Observations de plusieurs singularités et choses 
remarquables en Grèce, Asie et autres pays etrangers, Anvers 1555. 
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und wahrſcheinlich auch mehrere unſerer Fruchtbäume, wie unter 
andern: den Nußbaum, den Kirſchenbaum, die Kaſtanie, den 
Johannisbrotbaum ꝛc. aus Klein-Aſien bezogen hat. Jedenfalls 
find in Klein-Aſien alle diefe Bäume, wie die Platane, entweder 
durch ihre große Verbreitung oder ungewöhnliche Kräftigkeit 
ausgezeichnet, und an viele derſelben knüpfen ſich ſogar hiſtoriſche 
Zeugniſſe, die beweiſen, daß ſie ganz beſtimmt entweder aus 
Klein⸗Aſien oder aus dem Oriente überhaupt ſtammen. So z. B. 
hatte die außerordentliche Entwickelung, welche die Platane in 
Klein⸗Aſien erhält, ſchon die Aufmerkſamkeit der Alten auf ſich 
gezogen, unter andern erwähnt Plinius eine in Lycien, deren 
Stamm eine natürliche Aushöhlung von ſolcher Ausdehnung 
darbot, daß der Legat Licinius Mutianus ſich ihrer als eines 
Speiſeſaales bedienen konnte, worin er ein Gaſtmahl für achtzehn 
Tiſchgenoſſen gab. In Troas hatte nach der Erzählung 
Theophraſts“) die Platane der Stadt Antandros einen ſolchen 
Umfang, daß vier Männer ihren Stamm nicht zu umfaſſen 
vermochten. Auch heute noch ſieht man an mehreren Punkten 
Klein⸗Aſiens, unter andern auf dem Südabhange des Tmolus 
(zwiſchen Demich und Beifos), Exemplare, die mit der berühmten, 
allen Beſuchern von Konſtantinopel unter dem Namen der 
Platane von Godefroy bekannten Platanengruppe vollkommen 
wetteifert. 

Was den Nußbaum betrifft, bezeichnet Theophraſt“) deffen 
Frucht mit dem Namen herakleotiſche Nuß (Nux heracleotica) 
nach der Stadt Heraklea (das heutige Eregli), und Plinius ““) 
ſie Nux pontica, mit der ausdrücklichen Bemerkung, daß dieſelbe 
aus dem Pontus ſtammt; und noch heute ſind mehrere Ortlich— 
keiten des Pontus, unter andern die Stadt Keraſun, hauptſäch⸗ 
lich dem Anbaue des Nußbaumes und Kirſchenbaumes ergeben. 
Außerdem erinnert der alte Name von Keraſun — Cerasium — 
an unſeren Kirſchenbaum, der nach Angabe mehrerer römiſchen 


*) IV, 6. ) III, 5. ) Nat. Hist. XV, 22. 
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Schriftſteller zuerſt von Pompejus oder Lucullus nach Italien 
verpflanzt worden iſt. Wahrſcheinlich bezieht ſich dieſe Mitteilung 
auf die kultivierte Art, nicht aber auf den wilden Kirſchenbaum, 
denn letzterer war ſchon damals bekannt“). Ebenſo glaubt 
Plinius, daß der Kaſtanienbaum in Klein-Aſien gebürtig iſt, 
namentlich in der Gegend der Stadt Sardes (das heutige 
Dörfchen Sart), was die Griechen veranlaßte die Frucht mit 
dem Namen Sardiſche Eichel (Bolanus Sardianus) zu bezeichnen. 
Auch heute noch gehört der Kaſtanienbaum in Klein-Aſien zu 
den durch ihre kräftige Entwickelung am meiſten merkwürdigen 
Bäumen und ich habe auf dem Plateau von Ovadjek (ſüdlicher 
Abhang des Tmolus), über 300 m hoch gelegen, Kaſtanien⸗ 
bäume beobachtet, deren Umfang, 2 m über den Wurzeln gemeſſen, 
faſt 6 m beträgt. 

Ferner erfahren wir durch Plinius“), daß zu feiner Zeit 
es ſehr ſchwierig war, in Rom den Mandelbaum und die Orange 
zu kultivieren, von denen die letztere Stacheln trage und nur 
ſauere Früchte gab ***); ebenſo verhielt es ſich mit dem Pfirſich⸗ 
baume, von dem Theophraſt +) und Plinius Fr) ausdrücklich 


*) Ibid.. XIV, 25. 

*) Ibid. XVI, 27, 29. 

) Zur Zeit Varros war der Citronenbaum noch fo felten in Rom, 
daß der römiſche Agronom (III, 2) unter den koſtſpieligſten Gegenſtänden 
des Luxus Citronenholz und Gold anführt, und mehrere Stellen der 
Epigramme Martials ſcheinen zu beweiſen, daß das Gold ſogar nicht ſo 
theuer war, als Citronenholz. Aber was noch mehr auffällt, iſt, daß 
Ißtachri (arabiſcher Schriftſteller aus dem X. Jahrhundert) in den Städten 
des Seindus (öſtlich von Matram an der Mündung des Perſiſchen Meer- 
buſens) gewiſſe Früchte von der Größe eines Apfels und von ſehr ſaurem 
Geſchmacke unter dem Namen Simon erwähnt; die Citrone war alſo den 
Arabern wenig bekannt, ſogar im zehnten Jahrhundert; endlich ſcheint der 
Name Portugal, mit welchem die Türken heutzutage die Orange bezeich⸗ 
nen, darauf hinzudeuten, daß der Orangenbaum durch die Portugieſen, 
wahrſcheinlich im Mittelalter bekannt geworden iſt. 

H III. 
ir) Nat. Hist., XV, 13. 
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ſagen, daß dieſer aus Egypten auf Rhodos eingeführte Baum 
bloß blühete, aber keine Früchte trug. 

Endlich iſt der Johannisbrotbaum (Ceratonia siliqua) auf 
der ganzen ſüdlichen Küſte Klein-Aſiens nicht bloß ein ſehr 
kräftiger Baum, ſondern ſeine Früchte, die bisweilen ſüßer und 
geſchmackvoller ſind, als die in Europa, bilden auch für die 
ärmeren Klaſſen ein Hauptnahrungsmittel. Als ich zwiſchen 
Selevke und Kelandria (Küſte von Cilicien) durch ſtürmiſches 
Wetter halt zu machen gezwungen war, ſchlug ich meine Zelte 
in der Nachbarſchaft mehrerer Hütten auf, wo ich meinen voll⸗ 
kommen erſchöpften Proviant wenigſtens durch irgend etwas 
Genießbares erſetzen zu können hoffte, allein ich fand die Hütten 
verlaſſen oder richtiger geſprochen verrammelt, da die Bewohner 
derſelben mit ihrem Vieh in das höhere Gebirge gezogen waren. 
Notgedrungen brach ich die verrammelten Thüren auf und fand 
zu meinem Erſtaunen faſt den ganzen innern Raum derſelben 
mit Haufen von getrockneten Hülſen des Johannisbrotbaumes 
erfüllt, die augenſcheinlich die Wintervorräte der Inhaber dar⸗ 
ſtellten. Fünf Tage lang bildete dies für mich, meine Leute 
und Pferde die einzige Nahrung, denn die plötzlich ausgetretenen 
Bäche und Gewäſſer hatten alle Verbindungen mit den nächſt⸗ 
liegenden Städten und Dörfern abgeſchnitten. Wahrſcheinlich 
iſt der Gebrauch der Hülſen des Johannisbrotbaumes als 
Nahrungsmittel, wenigſtens in Klein⸗Aſien, ſehr alt, und es iſt 
gleichfalls wahrſcheinlich, daß der Baum aus dieſem Lande 
ſtammt. Theophraſt!), der ihn ganz richtig beſchreibt, erwähnt 
denſelben bloß in Jonien und auf der Inſel Rhodos, und 
Galienus ſagt ausdrücklich, daß der von den Griechen als 
Ceronia bezeichnete Baum im Orient einheimiſch ifi. Jener 
Name ift auch in unſerer botanischen Terminologie ziemlich un- 
verändert beibehalten worden, da Linneus ihn Ceratonia getauft 
hat, und das franzöſiſche Caroubier ebenfalls einigermaßen 
daran erinnert. 


) XIX, 2. 


9 


Trotz des hohen Intereſſes, das ſich nicht bloß in bota⸗ 
niſcher, ſondern auch in mannigfacher praktiſcher Hinſicht an die 
Waldbeſtände Klein⸗Aſiens knüpft, ſind doch die Wälder dieſes 
Landes von untergeordneter Wichtigkeit, wenn man ihre Aus⸗ 
dehnung mit den waldloſen oder waldarmen Regionen vergleicht. 
Hauptſächlich auf gewiſſen, die ſüdlichen, weſtlichen und nörd⸗ 
lichen Teile Klein-Aſiens durchziehenden Berggruppen erſcheinen 
die Wälder faſt nur wie grüne Streifen, welche die ausgedehnteren 
waldloſen Plateaux der öſtlichen und zentralen Teile der Halb- 
inſel umſäumen. Nichtsdeſtoweniger erweiſen zahlreiche Zeugniſſe 
nicht nur, daß dieſer Zuſtand ehemals ein ganz anderer war, 
ſondern auch, daß der Gegenſatz zwiſchen der Vergangenheit und 
der Jetztzeit hier viel greller, als in Europa hervortritt. Bei 
uns hat die Geſchichte der Wälder ausgezeichnete Forſcher, wie 
unter andern Maury, Becquerel ꝛc. gefunden, während Arbeiten 
ſolcher Art in Hinſicht des Orients überhaupt und Klein-Aſiens 
im beſonderen, ſo viel ich weiß, noch nicht vorhanden ſind. Ich 
halte es daher von Intereſſe, über dieſen Gegenſtand einige Be⸗ 
trachtungen darzulegen, die zugleich als Schluß meiner Mit- 
teilungen über die Vegetation Klein-Aſiens dienen können. 

Die älteren hiſtoriſchen Zeugniſſe inbezug auf die Abweſen⸗ 
heit der Baumvegetation in gewiſſen Gegenden Klein-Aſiens, 
wo dieſelbe auch heute nicht vorhanden iſt, beziehen ſich ungefähr 
auf den Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung: Strabo bezeichnet 
die Tafelländer Lykaoniens als axylon oder baumlos, jedoch 
mit der Bemerkung, daß mehrere dem Olympos nahe liegenden 
Gegenden, die er als unbewaldet angiebt, zur Zeit Homeros mit 
Wäldern bedeckt waren. Wenden wir uns aber bis zu älteren 
Epochen, namentlich bis zu den langen und verheerenden Zügen 
des Seſoſtris und Xerxes zurück, von dem Herodot treue 
Schilderungen geliefert hat, ſo finden wir von dem berühmten 
Hiſtoriker keine von Wäldern vollkommen entblößte Region er⸗ 
wähnt. Im Gegenteil, feine umſtändige Beſchreibung der ſchreck— 
lichen, durch die zahlloſen Horden dieſer Eroberer verübten Ber- 


1 
wüſtungen läßt vorausſetzen, daß damals die erſten Schritte in 
der langen Bahn der Entwaldung Klein⸗Aſiens gethan worden 
ſind. Das Werk der Zerſtörung muß ſich jedoch nicht auf alle 
Teile des Landes erſtreckt haben, oder wenigſtens iſt es nicht 
allerwärts ohne Wiederherſtellung geblieben, denn mehrere nicht 
bloß nach Herodotus, ſondern auch nach dem Beginn unſerer 
Zeitrechnung auftretende Schriftſteller erwähnen eine üppige 
Waldvegetation an Orten, wo jetzt keine Spur davon vorhanden 
ift. So ſpricht unter andern Xenophon“) von Wäldern, die 
zu ſeiner Zeit die Ebene von Much und den ſüdlichen Abhang 
des Berges Bin⸗Goll bekleideten, und Strabo **) erwähnt Wal- 
dungen, die den Argaeus umſäumten; heute aber ſieht man in 
der Ebene von Much und in der Umgegend der zwei obener⸗ 
wähnten Gebirge nur einige verkümmerte Sträucher. In der 
von Titus Livius“ ) angeführten Aufzählung der Provinzen 
und Gebiete, die der Senat dem Könige Antiochus entriß, um 
ſie Eumenes, dem Könige von Pergamos, zu verleihen, erwähnt 
der römiſche Geſchichtsſchreiber die königlichen Wälder „regiae 
silvae“, die, wie es ſcheint, zwiſchen Myſien und Lydien gelegen 
waren, wo man heute umſonſt nach Wäldern, die einen ſolchen 
Namen verdienen, ſuchen würde. Sogar im 4., 5. und 6. Jahr- 
hundert unſerer Zeitrechnung mußten ſtattliche Haine auf den 
Küſten Lydiens, wie auch bedeutende Wälder auf dem nördlichen 
Littoral Klein-Aſiens vorhanden geweſen fein, denn Cedrenus +) 
verſetzt einen in der Umgegend Pergamos gelegenen und unter 
dem Namen Hain des Pruſias berühmten Hain unter die 
Zahl der ſieben Wunder der Welt, während rund um das 
heutige armſelige Bergama kein einziger Wald oder Hain exiſtiert, 
den man als ein Wunder zu betrachten verſucht wäre. Proco— 
pius Fr) ſchildert, als er von dem halbwilden Volke der Tzani 
ſpricht, die von demſelben bewohnte Gegend als von undurch- 


*) Katabasis, IV, 4. **) XII, 2. % XIV, 86. t) Hist. Bompen. 
T, I. p. 229. ) De Aedif. III, 67. 
Tachihatchef, Klein⸗Aſien. 6 
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dringbaren Wäldern ſtrotzend und jo rauhen Wintern ausgefegt, 
daß der Boden faſt beſtändig unter Schnee liege. Er berichtet, 
daß Kaiſer Juſtinianus einen Teil dieſer Wälder fällen ließ, 
um Wege herzuſtellen. Heute finden wir in der Provinz Djanik 
(Küſte des Pontus), die der von den Tzani des Procopius 
oder den Sani Xenophons und Strabos bewohnten Gegen- 
den entſpricht, weder die undurchdringlichen Wälder, noch den 
faſt beſtändig liegenden Schnee, von dem der Byzantiner Ge— 
ſchichtsſchreiber ſpricht. Am Anfange der chriſtlichen Zeitrechnung 
beſaß das heute ziemlich waldarme Cypern eine ſolche Fülle von 
Wäldern, daß fie nach Strabo*) die Entwickelung des Acter- 
baues hemmten, trotz des ungeheuren Holzverbrauches, welchen 
die zahlreichen Bergwerke und der blühende Zuſtand des Schiff— 
baues veranlaßten; um dem Übel abzuhelfen, geſtattete die 
römiſche Regierung nicht bloß das Recht, Holz nach Belieben 
zu fällen, ſondern auch jedes Grundſtück als Eigentum zu be— 
trachten, welches von den Wäldern befreit worden ſei. Sogar 
noch im 10. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ſehen wir in 
Klein-Aſien Regionen als bewaldet erwähnt, die heute vollkom— 
men waldlos find: jo jagt Paulus Diaconus**), daß die Ebene 
von Tarſus bewaldet war, bevor Nicephorus Phocas, der ſie 
an der Spitze ſeines Heeres durchſtreifte, die Wälder niederhauen 
ließ. Der arabiſche Geograph Ißtakri erwähnt in der Ebene, 
in welcher Ainzarb (Cilicien) fich befindet, Dattelbäume, von 
denen ich ebenſowenig, wie von anderen Bäumen etwas entdecken 
konnte. Wie Ißtakri berichtet, diente zu ſeiner Zeit der Hafen 
von Bateinat als Niederlage für Cedernholz, welches nach 
Syrien, Egypten und Macedonien verſchifft wurde; aus der 
Beſchreibung des arabiſchen Schriftſtellers ergiebt ſich, daß der 
von ihm erwähnte Hafen zwiſchen Alexandrette und Bayas lag, 
eine Küſtenſtrecke, wo heute weder eine beſondere Niederlage für 
Holz, noch Wälder, die dasſelbe liefern könnten, ſich befinden. 
0 IV. 
) Hist. IV, 1 
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Endlich ſcheint das Vorhandenſein ehemaliger Wälder an gewiſſen, 
jetzt vollkommen nackten Orten Klein-Aſiens durch ihren Namen 
ſich zu offenbaren. So z. B. befindet ſich in Mitte des mora⸗ 
ſtiſchen Plateaus Lycaoniens das Dorf Bor, nicht weit von den 
Ruinen von Tyana, Geburtsort des berühmten Apollonius, 
den die heidniſchen Philoſophen der chriſtlichen Epoche ſo oft 
unſerem Heiland entgegengeſetzt haben. Die Gegenwart einer 
volkreichen Stadt in einer ſo wenig bewohnbaren Gegend wäre 
ſchon hinlänglich, um anzunehmen, daß dieſe letztere ehemals 
ganz anders war, wie heute, eine Vorausſetzung, die eine Stütze 
in dem Namen von Bor findet, der zwar nicht an irgend eine 
klaſſiſche oder orientaliſche Zeit erinnert, aber im Slaviſchen einen 
Fichtenwald bedeutet. Da es nun allgemein bekannt iſt, wie 
ſtark im Mittelalter die ſlaviſchen Völkerſchaften fich in Griechen— 
land und Klein-Aſien verbreitet haben, was ſich auch ſchon aus 
der großen Anzahl von anderen Namen ergiebt, die Berge, 
Flüſſe und Orter dieſer Länder tragen und augenſcheinlich von 
ſlaviſcher Abkunft find, wäre es nicht unwahrſcheinlich, daß zur 
Zeit, wo dieſe zudringliche Raſſe Klein-Aſien betrat, um es 
ſpäter wieder zu verlaſſen oder theilweiſe ſich mit den griechiſchen, 
armeniſchen, arabiſchen und türkiſchen Elementen zu verſchmelzen, 
die ausgedehnte Ebene, wo ſich das Dorf Bor befindet, dieſen 
Namen wegen der Fichtenwälder, die die neuen Ankömmlinge 
dort erblickten, erhalten habe. Gerade fo fol nach der geift- 
reichen Anſicht Fallmereyers der Name Morea” für die Halb- 
inſel Peloponneſos durch dieſelben Slaven entſtanden ſein, die, 
an ihre ausgedehnten Steppen gewöhnt, der Anblick eines faſt 
von allen Seiten von der See (Mö re in ſlaviſcher Sprache) 
umringten Landes in Erſtaunen verſetzte n). Zwar (wie oben 

*) Dieſe Etymologie iſt gewiß viel natürlicher und wahrſcheinlicher, 
als die von der Form der Peloponneſiſchen Halbinſel gewöhnlich abgeleitete, 
nämlich die an das Blatt des Maulbeerbaumes (Morus) erinnernde Geſtalt, 
eine Aſſimilation, die wohl Gelehrten aber keineswegs nomadiſchen Slaven 
auffallen könnte. 
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bemerkt) war Lycaonien ſchon zu Strabos Zeit entwaldet, da 
er es als axylon bezeichnet, aber dieſe Bezeichnung ſchließt die 
Möglichkeit gewiſſer lokalen Ausnahmen nicht aus, und vielleicht 
iſt es gerade dieſer Gegenſatz zwiſchen einer ſolchen ausnahms⸗ 
weiſe begünſtigten Ortlichkeit und dem übrigen Lycaonien geweſen, 
der die Slaven ſie Bor zu nennen veranlaßte. Jedenfalls findet 
dieſes philologiſche Argument noch in dem Umſtande eine Stütze, 
daß in Dalmatien mehrere heute (aber wahrſcheinlich nicht 
ehemals) unbewaldete Orter Bor heißen; hier kann kein Zweifel 
über den Urſprung der Wörter obwalten, da Dalmatien von 
einer vollkommen ſlaviſchen Bevölkerung bewohnt ift. 

Dieſe Beiſpiele, die ich ſehr leicht noch weiter ausdehnen 
könnte, reichen zum Beweiſe hin, daß in Klein-Aſien das Werk der 
Entwaldung ſtets im Fortſchritte begriffen war, eine Erſcheinung, 
die ſich hinlänglich erklärt, wenn man berückſichtigt, daß außer 
politiſchen Urſachen, die in Europa, wie in Klein-Aſien den 
Wäldern ungünſtige waren, die anatoliſche Halbinſel noch anderen 
zerſtörenden Faktoren ausgeſetzt war. So z. B. geht aus den 
Ausſagen des Thucydides, Theophraſtes, Polybios und Plinius 
hervor, daß gewiſſe Gegenden der Halbinſel, namentlich Bithynien, 
Pontus, Phrygien und Cilicien ihre Forſthilfsmittel durch die 
ungeheueren, rückſichtsloſen, an die Hauptſtaaten des Altertums 
gemachten Lieferungen von Bauholz erſchöpft haben. Den letzten 
Todesſtoß verſetzte aber dieſen Hilfsmitteln das Eindringen der 
Hirtenvölker, die ſeit dem 12. Jahrhundert ununterbrochen in 
Klein-Aſien einwanderten und fih eines nach dem andern dort 
mit ihren Herden anſiedelten. Ganz anders verhielt es ſich mit 
Europa, wo die nordiſchen hineingedrungenen Barbaren ftatt 
des Hirtenweſens einen militäriſchen Feudalismus einführten, 
der die Gründung des Rittertums zur Folge hatte, deſſen Neig⸗ 
ungen und Sitten ſich nicht bloß mit dem Vorhandenſein der 
Wälder ſehr gut vertrugen, ſondern auch die Erhaltung der⸗ 
ſelben förderten. Zahlreiche von H. Maury angeführte Doku⸗ 
mente beweiſen die Fürſorge der reichen Vaſallen und ſelbſt der 
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Könige zu Gunſten der Wälder, welche die Schaubühne und den 
Schauplatz für die Jagd bildeten, ſo daß, wenn es an der Zeit 
war, auf Koſten derſelben dem Ackerbau Begünſtigungen zu 
gewähren, die Vorliebe für die Wälder ſchon ſo groß war, daß 
ſie keineswegs Gefahr liefen, rückſichtslos aufgeopfert zu werden. 
Wenn einerſeits der Pflug des Ackermannes die Baumvegetation 
immer weiter zurückdrängte, und die Huldigung der Diana nicht 
mehr die Macht beſaß, der Herrſchaft der Ceres zu widerſtehen, 
ſo fanden doch Könige und Vaſallen in den Erforderniſſen des 
Schiffbaues und anderer öffentlichen Dienſte gewichtige Gründe, 
ihre Wälder zu beſchützen. Dank der in dieſer Hinſicht getroffe⸗ 
nen energiſchen Maßregeln erſchienen in Frankreich ſeit dem 
10. bis zum 14. Jahrhundert die Wälder faſt ebenſo zahlreich 
und dicht, wie ſie in Gallien vor der römiſchen Eroberung 
waren“). 

Das ſucceſſive Verſchwinden der Wälder in Klein⸗Aſien hat 
beſtimmt einen bedeutenden Einfluß auf die klimatiſchen Beding⸗ 
ungen dieſes Landes ausgeübt, allein, um dieſe Frage voll⸗ 
kommen würdigen zu können, muß man darüber im Klaren ſein, 
ob die Entwaldung in gleicher Weiſe auch auf den nördlichen, 
weſtlichen und öſtlichen Küſtenlinien des Schwarzen Meeres ſtatt⸗ 
fand, denn es iſt augenſcheinlich, daß das Vorhandenſein reſp. 
die Abweſenheit der Wälder auf dieſen Küſtenlinien die Wirkung 
der über das Schwarze Meer auf die Küſten Klein-Aſiens 
wehenden Winde, weſentlich modifizieren mußte. Glücklicherweiſe 
liefern uns ſowohl Schriftſteller des Altertums, als des Mittel- 
alters wertvolle Nachrichten über dieſen Gegenſtand, die Herr 
Neumann in einem gediegenen Werke zuſammengeſtellt und kritiſch 
beleuchtet hat“). Es ergiebt fih aus dieſer Arbeit, daß zur 


*) Vergl. Maury, Histoire des grandes forêts, p. 228. 

) Die Hellenen des Skythenlandes, Bd. I, S. 80—92. Pallas 
war Zeuge der Verwüſtung der noch zu ſeiner Zeit vorhandenen Waldungen in 
den Gouvernements Simbirsk und Penja, und entwirft eine lebhafte Sil- 
derung dieſer barbariſchen Verheerungen; zugleich macht der berühmte Na⸗ 
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Zeit Herodots dichte Wälder, die zwiſchen dem Dnieper und der 
Bucht von Perekop gelegene Küſtenregion bekleideten, und daß 
dieſe Wälder, wenigſtens teilweiſe, noch im 17. Jahrhundert vor⸗ 
handen waren, wo ſie über das ganze ſüdliche Rußland bis zu 
den heute vollkommen nackten Steppen des Gouvernements 
Saratow hineindrangen. Daraus läßt ſich eine intereſſante 
Folgerung ableiten, nämlich die, daß die abnormen klimatiſchen 
Verhältniſſe, die jetzt auf der nördlichen Küſte Klein-Aſiens ob⸗ 
walten, hauptſächlich von der Entwaldung Süd⸗Rußlands ab- 
hängen, und daß ſomit dieſe Küſte ehemals nicht ſo ſtrenge Winter 
hatte wie heute, indem die Wälder Rußlands auf die zwiſchen 
Konſtantinopel und Sinope ſich erſtreckende Küſte eine beſchützende 
Wirkung ausübten, wie etwa die Kaukaſuskette auf dem öſtlichen 
Teile des Schwarzen Meeres. 

Dieſelbe Bewandnis hatte es wahrſcheinlich mit den weſt⸗ 
lichen Küſten des Schwarzen Meeres, wo die noch in Epirus, 
in Thracien und Theſſalien vorhandenen Wälder bloß kärgliche 
Überreſte der einſt viel beträchtlicheren Waldungen ſein mögen. 
Schließlich beſitzen wir noch einen anderen Beweis der unge- 
heuren Entwaldung, die Klein-Aſien und die europäiſche Türkei 
erlitten haben, daß iſt das Verſchwinden einer großen Anzahl 
wilder Tiere in jenen Gegenden, die ſie ehemals bewohnten, 
wie wir es bei der Betrachtung der Fauna Klein-Aſiens ſehen 
werden, zu der wir jetzt übergehen. 


turforſcher folgende wichtige Bemerkung: „Die bis auf drei Spannen dicke 
Pflanzenerde (Tehernozem), rührt unſtreitig von vormaligen, dieje Gegen- 
den bedeckenden Waldungen her.“ Dem fetten Humusboden, dem Produkt 
ehemaliger Laubwälder, welche dieſe ganze Gegend, auch jenſeits der Wolga, 
in der Richtung auf Uralsk hin bedeckten, iſt die ganz außerordentliche 
Fruchtbarkeit zuzuſchreiben, welche die Gouvernements Penſa, Simbirsk, 
Saratow und Woroneſch auszeichnet. Der Chemiker Göbel, der die verſchie⸗ 
denen Bodensarten dieſer Gegenden wiſſenſchaftlicher Analyſe unterworfen 
hat, theilt die Anſicht von Pallas. 


VI. 
Tierreich. 

Die merkwürdige Erſcheinung der Lofalifation, die, wie wir 
früher geſehen haben, die Vegetation Klein-Aſiens bezeichnet, 
führt naturgemäß zu der Frage, inwiefern dieſe Erſcheinung 
auch in dem Tierreiche der Halbinſel ſich abſpiegelt. Dank der 
Bewegungsfähigkeit, die es ihnen geſtattet, lokalen Einflüſſen 
auszuweichen und ſich in Verhältniſſe zu verſetzen, welche ihrem 
Organismus am meiſten entſprechen, drücken Tiere weit weniger 
als Pflanzen die klimatiſche Phyſiognomie eines Landes aus; 
daher iſt man nicht berechtigt, in der Fauna Klein-Aſiens jene 
ſtark ausgeprägten lokalen Typen zu erwarten, welche die ſchroffen 
klimatiſchen und topographiſchen Gegenſätze der Halbinſel in 
botaniſcher Hinſicht ſo ſcharf bezeichnen und ſo treu wiedergeben. 
Jedoch find unter den Tierarten, welche Klein-Aſien bewohnen, 
mehrere dem Orient überhaupt oder gerade dieſer Halbinſel 
eigentümlich, während einige der europäiſchen Arten, beſonders 
ſolche, die dem Menſchen dienen, ein großes Intereſſe darbieten 
und zwar wegen der hiſtoriſchen Erinnerungen, die fich an die- 
ſelben knüpfen, und die es geſtatten, entweder die Zeit ihrer 
Einführung in die Halbinſel annähernd zu beſtimmen, oder die 
ſeit dieſer Zeit vorgegangenen Veränderungen in denſelben zu 
konſtatieren. Wir wollen uns deshalb nur auf diejenigen Tier⸗ 
formen Klein-Aſiens beſchränken, welche dieſes doppelte Jn- 
tereſſe bieten, nämlich auf die ausſchließlichen oder lokalen Tier⸗ 
arten und auf ſolche, die mit hiſtoriſchen Erinnerungen ver⸗ 
bunden ſind. | 

Unter den in einer oder der andern der erwähnten Bezieh⸗ 
ungen merkwürdigen Arten zeichnen ſich beſonders die zu 
den Geſchlechtern des Hundes (Canis), der Katze (Felis), des 
Pferdes (Equus), des Schafes (Ovis) und der Ziege (Capra) 
gehörigen aus. 
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Der Hund, wie er in Klein⸗Aſien auftritt, hat das Eigen⸗ 
tümliche, daß er der Hydrophobia ſehr wenig ausgeſetzt iſt, einer 
Krankheit, welche viel ſchlimmere Folgen haben könnte als in 
Europa, da der Hund hier faſt im wilden Zuſtande lebt und 
ſeine Vermehrung durch nichts beſchränkt wird. Der Umſtand, 
daß die Hundeswut in mehreren Teilen des Orients, wenn auch 
nicht gänzlich fehlt, ſo doch überaus ſelten vorkommt, iſt um ſo 
unerklärlicher, da die Sommer dort ſehr heiß und die ſtagnierenden, 
Fäulnis erzeugenden Gewäſſer ſehr zahlreich ſind. Es wäre 
demnach von Wichtigkeit zu erfahren, ob die Alten die Hydro- 
phobia in den Ländern, welche das heutige osmaniſche Reich 
bilden, jemals erwähnt haben. 

Aus den von mir angeſtellten, über die Schriften der grie- 
chiſchen und römiſchen Arzte, Naturforſcher und Geographen ſich 
erſtreckenden Nachforſchungen“) ergiebt fich, daß diefe Schriften 
nicht nur keinen Hinweis auf das Vorkommen der erwähnten Krank⸗ 
heit in der anatoliſchen Halbinſel enthalten, ſondern, daß nach allen 
Anzeichen zur Zeit der Alten die Hydrophobia überhaupt weder 
ſo verbreitet, noch ſo heftig war wie heute, obgleich damals die 
Hunderaſſe nicht die grenzenloſe Unabhängigkeit genoß, die ſie 
heute im Orient beſitzt. Betrachten wir außerdem, daß auch 
in Algerien vor der Eroberung der Franzoſen die Hydrophobia 
faſt unbekannt war, ſeit dieſer Zeit aber immer häufiger auf⸗ 
tritt“), ſo kommt man unwillkürlich zu dem merkwürdigen 
Schluſſe, daß die neuen Verhältniſſe der europäiſchen Ziviliſation 
eine geheimnisvolle Urſache enthalten, welche die Entwickelung 
dieſer ſchrecklichen Krankheit begünſtigt. 

Von Intereſſe einer anderen Art des Hundegeſchlechtes iſt 
der Schakal (Canis aureus), welcher einen höchſt orientaliſchen 
Typus darſtellt. Dieſes Tier ſcheint nicht bloß Europa fremd, 
ſondern auch in der Helleniſchen Halbinſel, in Thracien und den⸗ 

) Vergl. Tchihatchef, Asie Mineure. Climatologie et Zoologie, 
p. 598—599. 

z) Vergl. Ejusdem, Epagne, Algerie et Tunisie, p. 362. 
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Donau⸗Fürſtentümern ſehr felten zu fein. Im 16. Jahrhundert 
war es noch der Mehrzahl der Gelehrten unbekannt, denn Pierre 
Belon erwähnt dasſelbe als ein ganz abſonderliches Geſchöpf, 
deffen Sitten er mit jener bibliſchen Naivetät ſchildert, die den 
Erzählungen des berühmten Naturforſchers von Mans einen 
ganz beſonderen Reiz verleihen; dies iſt unter anderen der Fall 
mit der folgenden Stelle bezüglich des Schakals, die ich in ſeiner 
altertümlichen Sprache und Orthographie wiedergebe: „il y a 
une manière de petits taups par la Cilicie et aussi génerale- 
ment par toute l'Asie, qui emporte et devaste tout ce qu'il 
peut trouver des hardes de aux qui derment l’este hors du 
Carabachara (Karavan-Sarail). C'est une beste entre loup et 
chiê duquell plusieurs autheurs anciens et arabes ont fait 
mention. Il est si larron qu'il vient la nuiet jusqu'aux gens 
qui dorment, et emporte ce qu'il peut trouver cöme chapeaux, 
bottes, brides, souliers et autres hardes. Il ne va jemais 
seul, mais en cömpagnie, jusqu’ä étre quelquefois deux cents 
en sa trouppe, tellement quil n' y a rien plus fréquent par 
Cilicie; Pourquoy allant en cömpagnie font un ery l'un après 
lautre cöme un chi quand il dit: hau, hau. Nons les oyions 
abboyer toutes les nuiets. Il est de moult belle couleur jaune.“ 

Der Schakal, der Wolf und der Bär find die einzigen in 
Klein⸗Aſien verbreiteten großen Fleiſchfreſſer, denn der Tiger 
und die Panther treten dort ſelten auf, obwohl nicht blos dieſer 
letzte, ſondern auch der Löwe ehemals ſehr verbreitet war, 
namentlich in Lyeien, Lykaonien, Cilicien und Pamphylien, fo 
daß Klein⸗Aſien, Algier und Tunis den Römern die ungeheuren 
Maſſen von Panthern und Löwen lieferten, die ſich auf den rö⸗ 
miſchen Amphitheatern blutig tummelten“). Die Leidenſchaft 
der Römer für Tierkämpfe war ſo groß, daß kein Staatsmann ir⸗ 
gend eine Popularität erlangen konnte ohne dem Volke ſolche Schau⸗ 

*) Plinius meldet, daß Pompejus 600, Cäſar 400 Bären auf ein⸗ 


mal vorführen und daß Auguftus 420, Pompejus 400 und Scaurus 150 
Panther ebenfalls auf einmal nach Rom ſchaffen ließen. 
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ſpiele zu bieten, wovon Cicero in feinem Brieſwechſel einen auf- 
fallenden Beweis liefert, indem dieſer mehrere Briefe von Coelius“) 
enthält, die der ſich um die Prätor⸗Würde bewerbende römiſche 
Beamte an Cicero richtete, als dieſer fih in Klein⸗Aſien befand 
und dort Cilicien verwaltete; Coelius fleht um Panther und 
Löwen als um die größte Wohlthat, die ihm ſein berühmter 
Freund erweiſen könne. Dieſer klaſſiſchen Erinnerung wegen 
taufte Valenciennes dem M. Tullius Cicero zu Ehren die von 
mir in der Umgegend von Smyrna entdeckte Pantherart: Felis 
Tulliana, eine prachtvolle Art, deren in einen dicken Knollen 
ſich endigender Schwanz an Länge den der langgeſchwänzten 
Panther (Felis caudata Fr. Cuvier) übertrifft. Da ich das 
Fell und den Schädel nach Paris gebracht hatte, ließ ihn Va⸗ 
lenciennes ausſtopfen und in der zoologiſchen Sammlung des 
Jardin des Plantes aufſtellen. Ich gebe hier (Figur 8) eine 
reduzierte, in Paris gemachte und in meinem Werke abgebildete 
Zeichnung dieſes ſchönen Tieres, von dem der gelehrte franzö— 
ſiſche Zoolog eine ſehr umſtändliche Beſchreibung mir gelie— 
fert hat **). 

Wenn der Panther in Klein⸗Aſien felten geworden, jo ift 
dies mit dem Tiger und dem Löwen noch mehr der Fall. Viel⸗ 
leicht giebt es kein Tier, deſſen Aufenthaltsgebiet ſich mehr ge⸗ 
ändert hat als das des Löwen. In jener Zeit war derſelbe 
nicht nur ganz gewöhnlich in Klein-Aſien, ſondern bewohnte in 
den Tagen der Alten auch gewiſſe Teile Weſteuropas. Herodot“) 
erwähnt desſelben zwiſchen den Flüſſen Neſtus und Archelous, 
alſo in der Nähe des heutigen Salonichi, und ſogar Aelianus, 
der im 3. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ſchrieb, ſpricht von 
Löwen auf dem Berge Pangaeus (zwiſchen Thrazien und 
Macedonien f). 


) Cicero, Ad diversos, VIII, 2, 4, 6 und 11. 
**) Asie Mineure, Climat. et Zool., p. 618, Pl. 1. 
+) I, VII, 126. 

+) Hist. Animal. III, 13, 
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Die Zeugniſſe in Klein-Aſien find in dieſer Beziehung noch 
viel zahlreicher. Schon Homeros erwähnt den Löwen oder den 


Vom Verfaſſer nach der Natur gezeichnet. 


Fig. 8. 


Panther aus der Umgegend von Smyrna. 


Panther auf dem Berge Ida. Ferner ſind auf mehreren alten 
Münzen aus Tarſus Stiere, von Löwen angegriffen, abgebildet. 
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Endlich meldet Erliga Effendi“), daß er an einem Thore der 
Stadt Chabchane⸗Karahiſſar einen ungeheuren ausgeſtopften Löwen 
ſah. „Dieſes Rieſentier“, ſagt er, „welches 7 Jahre hindurch 
eine wahre Geißel für die Umgegend der Stadt geweſen war, 
hatte Füße gleich Säulen“. Der türkiſche Reiſende fügt hinzu: 
„Da die Löwen Bewohner der Ebene ſind, ſo iſt der hier er⸗ 
wähnte um ſo merkwürdiger, als er in einer ſehr gebirgigen 
Gegend gefunden war. Übrigens enthalten die mit dichten Wäl⸗ 
dern bekleideten Gebirge dieſer Gegend eine ſolche Menge von 
Leoparden, Luchſen, Wölfen und Schakalen, daß die Bewohner 
kaum zum Zweck des Holzfällens die Wälder betreten können, 
ohne ſich großen Gefahren auszuſetzen. Eine Anzahl von Ko⸗ 
ſaken, welche kürzlich in dieſe Gebirge einzudringen verſuchten, 
fielen den wilden Beſtien zur Beute.“ Dieſe Stelle des viel 
gewanderten türkiſchen Reiſenden iſt um ſo merkwürdiger, als 
ſich daraus das Vorhandenſein des Löwen im pontiſchen Ge⸗ 
birge noch während des 17. Jahrhunderts ergiebt, einem Gebirge, 
das ich in mehreren Richtungen durchſtreifte, ohne je von einem 
Löwen zu hören. Aber hat der Löwe Europa und dann auch 
Klein-Aſien verlaſſen, jo ift er aus den öſtlich von dieſer Halbinſel 
gelegenen Gegenden entweder ganz verſchwunden oder wenigſtens 
ſehr ſelten geworden. In ſeinem gediegenen Werke: Über die 
bibliſche Naturgeſchichte führt Roſenmüller eine große Anzahl 
von Stellen der heiligen Schrift an, welche von Löwen als einem 
in Paläſtina ziemlich häufigem Tiere handeln. Heutzutage aber 
iſt der Löwe in Paläſtina wie in Syrien äußerſt ſelten, ja auch 
in dem öſtlich von Syrien gelegenen Meſopotamien, wo er zur 
Zeit des Ammianus Marcellinus häufig angetroffen wurde“). 


Pr Travels of Evlifa Effendy. translat. fam the turk. by Hamoner, 
V. II, p. 207. 

) Es iſt möglich, daß die bei den Alten unter dem Namen Aria be- 
kannte Gegend (dem weſtlichen Theile des jetzigen Afghaniſtan entſprechend) 
ihren Namen dem zahlreichen Vorkommen der Löwen verdankt, denn nach 
Roſenmüller hieß dieſes Tier bei den Hebräern und anderen aſiatiſchen 


A 

Betrachtet man die merkwürdige rückſchreitende Bewegung des 
Löwen im Laufe fo vieler Jahrhunderte, indem er ſich ſucceſſive 
aus der helleniſchen Halbinſel, aus Klein-Aſien und Syrien zurück⸗ 
zog und ſogar in den vom Euphrat und Tigris bemäſſerten 
Ländern immer ſeltner werde, ſo ſcheint dieſe Thatſache um ſo 
auffallender, da alle die oben erwähnten Gegenden eine ſtete Ab— 
nahme ihrer Bevölkerung erlitten, die Entweichung des Menſchen 
alſo, deſſen Zuſammenwohnen mit wilden Tieren überhaupt un⸗ 
vereinbar zu ſein ſcheint, den Löwen anſtatt ihn in die ihm über⸗ 
laſſenen Gegenden einzuladen, im Gegenteil bewog, den Rücktritt 
ſeines Feindes nachzuahmen oder die ihm angebotene Erbſchaft 
auszuſchlagen. Jedenfalls iſt dieſe Erſcheinung durch klimatiſche 
Veränderungen, namentlich durch die Abnahme der Wärme keines⸗ 
weges zu erklären, da der Löwe ſich mit ſehr niedrigen Tem- 
peraturen begnügen kann, wie ich es durch mehrere, den ver— 
ſchiedenſten Ländern des Orients entnommene ſchlagende Bei- 
ſpiele bewieſen zu haben glaube“). Auch habe ich ſchon den 
Umſtand betont“), daß manche von Löwen und Panthern be- 
wohnte Striche, wie unter andern die wohlangebaute Ebene von 
Jemappes, ſich beſonders dadurch auszeichnen, daß ſie Pläne und 
Bäche, aber auch zugleich von Menſchen bewohnte Gegenden 
enthalten, was ebenfalls die oben erwähnte (p. 90) Entdeckung 
der Felis Tulliana in der Umgegend einer bevölkerten Stadt 
beweiſt. 

Aus allen dieſem ergiebt ſich alſo, daß man in einer argen 
Täuſchung befangen iſt, wenn man den Löwen unwillkürlich mit 
dichten Wäldern oder Wüſten in Verbindung bringt. Das Gegen— 
teil kommt der Wahrheit näher, da dieſer kühne Fleiſchfreſſer 
die Wälder nur ſo lange liebt, als ſie Tiere enthalten; aber 
Völkern Ari. Wahrſcheinlich ſtammt von dieſem Namen das türkiſche 
Arslan (Löwe). 

*) Vergl. Asie Mineure, Climatologie et Zoologie, p. 604—614, 

) Tchihatchef, Espagne, Algerie et Tunisie, p. 353. 
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was er mehr liebt, ſind wohl bewäſſerte Thäler, wo die Gegen⸗ 
wart der Menſchen das Vorhandenſein des Viehes verkündet, 
und wo ihm der Landbau nicht die Gelegenheit nimmt, ſeine 
Beute auszuſpüren oder Jagd auf dieſelbe zu machen. Es 
wäre alſo an der Zeit, den beliebten Ausdruck „der Löwe der 
Wüſte“ zu ſtreichen und nur den Dichtern oder phantaſtiſchen 
Reiſenden zu überlaſſen. Jedenfalls kann nach allen hier an⸗ 
geführten Thatſachen kein Zweifel obwalten, daß die Haupt⸗ 
urſache für das Zurückweichen der Löwen in Klein⸗Aſien und 
ſo manchen anderen Ländern in der vereinigten Wirkung der 
Entwaldung und Entvölkerung zu ſuchen iſt. 

Nach dieſer Abweichung über das merkwürdige Verſchwin⸗ 
den gewiſſer wilder Tiere in Klein⸗Aſien, kehren wir nun zu 
den Haustieren zurück und zwar zu den Geſchlechtern des Pferdes, 
des Stieres, des Schafes und der Ziege. 

Das Pferd iſt in Klein-Aſien viel weniger merkwürdig 
durch das, was es iſt, als was es war und folglich auch heute 
ſein könnte. Wenn man betrachtet, daß die Zucht des Pferdes 
dort vollkommen vernachläſſigt, die von demſelben im Haushalt 
geſpielte Rolle unbedeutend und der den Militärerforderniſſen 
des ottomaniſchen Reiches gelieferte Beitrag verhältnismäßig 
gering iſt, ſo möchte man kaum glauben, daß auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht Klein-Aſien einſt den höchſten Grad der Vollkommenheit 
erreicht hatte. Der Gegenſatz zwiſchen der Vergangenheit und 
der Jetzzeit iſt ſo grell, daß es ſich wohl der Mühe lohnt, einen 
raſchen Blick auf dieſen Gegenſtand zu werfen“). 

Schon um 700 v. Chr. meldet uns der Prophet Ezechiel, 
daß idie Stadt Tyrus ihre Pferde aus Armenien bezog, und 
Homeros erwähnt mehrere Orte in Klein-Aſien als durch ihre 
trefflichen Pferde berühmt“). Wenden wir ung von der dich- 


) Ich habe denſelben ſehr umſtändlich abgehandelt in: Climatologie 
et Zoologie de l’Asie Mineure, 637—661. 
**) Iliad. XVII, V. 97. 
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teriſchen Epoche Trojas zur ſtreng geſchichtlichen, ſo ſehen wir 
die Zucht und den Gebrauch des Pferdes in Klein-Aſien ſchon 
zu einer Zeit ſehr verbreitet, wo dieſelben in Perſien und Ara⸗ 
bien faſt unbekannt waren; Xenophon jagt es ausdrücklich“). 
Während des langen Zeitraumes zwiſchen der Eroberung 
Klein⸗Aſiens durch Alexander den Großen bis zu ihrer Ver⸗ 
wandlung in eine römiſche Provinz erhielt die Halbinſel ihren 
alten Ruhm als Pferdeerzeugerin aufrecht. Als ums Jahr 
200 v. Chr. die große Armee des Antiochus der Macht Roms 
auf den Feldern von Magneſia Trotz bot, beſtand feine Kaval- 
lerie hauptſächlich aus Cappadociern, Lydiern, Phrygiern und 
Galatiern**), aber die als Hilfstruppen des Antiochus auftreten⸗ 
den Araber ritten auf Dromedaren, woraus ſich die intereſſante 
Folgerung ergiebt, daß noch 2 Jahrh. v. Chr. die Araber die 
Verwendung der Pferde zu militäriſchen Zwecken nicht kannten. 
Dieſe Folgerung geſtattet eine Anwendung auf das ganze 
Altertum, da das Studium der griechiſchen und römiſchen Kunſt— 
denkmäler zu der Annahme führt, daß noch lange in die chrift- 
liche Zeitrechnung die berühmteſten Raſſen des arabiſchen und 
des perſiſchen Pferdes unbekannt waren; denn ſonſt würden die 
ausgezeichneten Künſtler, denen wir ſo viele marmorne und 
bronzene Reiterbildſäulen verdanken, nicht ermangelt haben, ſich 
ſolcher Roſſe als Muſter zu bedienen. Betrachten wir nun aber 
die prachtvollen Basreliefs des Panthenon in Athen oder die 
zahlreichen Reiterſtatuen, die man in den Muſeen und auf den 
öffentlichen Plätzen Roms bewundert, ſo ſehen wir, daß ſie alle 
mehr oder weniger treu den Typus unſerer europäiſchen Pferde 
darſtellen, ſo wie ſie in ihrer frühern Reinheit vor ihrer Kreuzung 
mit arabiſchen und perſiſchen Raſſen auftraten. 
Etwa ein Jahrhundert nach dem Kriege gegen Antiochus 
brach der ſchreckliche Kampf zwiſchen den Römern und Mithri⸗ 


) Cyropäd., I, 3. 
**) Herodot, VII, 60. 
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dates aus, deffen zahlreiche Kavallerie 50 000 Reiter zählte, 
welche bloß von dem pontiſchen Reich geliefert wurden“), und 
es ergiebt ſich, daß während des etwa 15 jährigen Kampfes 
zwiſchen Mithridates und den Römern Klein-Aſien nicht weniger 
als die ungeheure Zahl von 181000 Reitern ſtellte. 

In dem Maße, wie die Pferdezucht in Klein⸗Aſien verfiel, 
nahm ſie in den öſtlich von der Halbinſel gelegenen Ländern 
Kurdiſtan und Meſopotamien einen ungeahnten Aufſchwung. 
Denn indem das arabiſche Element dort immer mehr vorherr— 
fhend wurde, wich der Charakter des Hirtenvolkes dem der frie- 
geriſchen Raſſe, deren Erforderniſſe und Neigungen fih im Be- 
ſitze des Pferdes konzentrierten. 

Höchſt wahrſcheinlich begann dieſe Veränderung erſt nach 
unſerer chriſtlichen Zeitrechnung; denn wir haben oben geſehen, 
daß kurz vorher die an den Kämpfen zwiſchen Antiochus und 
Rom teilnehmenden Stämme auf Dromedaren ritten. Als nun 
aber die mächtige Stimme Mohameds erſcholl und die Araber 
als Welteroberer auftraten, da mußten ſie die Wichtigkeit des 
Gebrauchs und der Zucht des Pferdes in jeder Hinſicht er- 
kennen und ſich der letzteren mit um ſo größerem Erfolge widmen, 
als ihre Heimat gerade das geeigneteſte Land iſt. 

Da die Einwanderung der Hirtenvölker in Klein-Aſien als 
eine der Haupturſachen für den Verfall der Pferdezucht in dieſem 
Lande zu betrachten iſt, jo ſollte man vorausſetzen, daß als Er- 
ſatz für deſſen unverſchmerzbaren Verluſt wenigſtens die Rind⸗ 
vich- oder Schafszucht fih entwickelt hätte. Leider war dies 
keinesweges der Fall, weder in Hinſicht auf die Rindvieh- noch 
auf die Schaf- und Ziegenzucht. Das Rind ſpielt in Klein⸗ 
Aſien ſowohl als Schlacht- und Milch-, wie auch als Zugtier 
eine ziemlich unbedeutende Rolle, während im Altertum Phrygien 
und beſonders Pontus ſo reich an Schlachttieren waren, daß 
(nach Appianus), als Lucullus die Stadt Amiſus (heute Sumſun) 


*) Appianus, de Bello Mithrid. 119. 
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belagerte, der Ochſe dort eine Drachme (etwa 2 Franken) koſtete, 
und in demſelben Verhältnis ſtanden die Preiſe für Schafe, 
Ziegen ꝛc. Heute wird in Klein⸗Aſien das Rindfleiſch ſehr oft 
durch das Büffelfleiſch erſetzt, trotz der ſehr ſchlechten Qualität 
dieſes letzteren. 

Die Haupturſache für die Vernachläſſigung der Zucht des 
Hornviehes in Klein⸗Aſien iſt der geringe Verbrauch tieriſcher 
Subſtanzen in der Ernährung der Bevölkerung, obwohl das 
Hammelfleiſch ganz vorzüglich und wohlfeil iſt. Bei den untern 
Klaſſen bilden Brot, Reis und einige grobe Gemüſe den Haupt⸗ 
beſtandteil der täglichen Koſt. Dies iſt ein charakteriſtiſcher 
Zug nicht bloß für Klein⸗Aſien, ſondern überhaupt für den 
ganzen Orient, zugleich ein Ausdruck für die traurigen Verhält⸗ 
niſſe der dortigen Völker; denn Statiſtik und Nationalökonomie 
lehren uns, daß der Verbrauch der animaliſchen Subſtanzen bei 
der Ernährung der Völker den Maßſtab für ihren materiellen 
Wohlſtand und ihre phyſiſche Kräfte liefert. 

Trotz ſeines Reichtums an Schafen iſt in Klein-Aſien faſt 
nichts für die Veredelung dieſes Tieres geſchehen, denn die Züch⸗ 
tung feine Wolle tragender Raſſen iſt dort meiſtens unbekannt, 
während im Altertum die Wolle der Schafe von Miletus ebenſo 
berühmt war wie die von Celaena. in Phrygien, welche ſich 
(nach Strabo) nicht allein durch ihr ſeidenartiges Haar, ſondern 
durch die dunkelſchwarze Farbe auszeichnet. Heute iſt von dieſen 
Arten weder in dem Teile Joniens etwas vorhanden, wo die 
Trümmer von Miletus tief unter dem Sande verſchüttet liegen, 
noch in der Umgegend des elenden Städtchens Danir, des einſt 
prächtigen Celaeno. 

Außer dem fettſchwänzigen Schafe, das den Platz aller 
künſtlichen Varietäten des Altertums eingenommen hat, beſitzt 
Klein⸗Aſien zahlreiche Arten wilder Schafe, von denen mehrere 
von den Alten vielleicht zur Züchtung beſſerer Raſſen ver⸗ 
wendet worden find. Unter anderen wird der Moufflon (Ovis 
musimon), welcher wild in Korſika und Sardinien lebt, mant- 

Tchihatchef, Klein⸗Aſien. 7 
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mal in den Gebirgen des Bulgar-Dagh (Cilicien) angetroffen, 
von wo ich ein ausgeſtopftes Exemplar einer von mir entdeckten, 
intereſſanten Art nach Paris brachte, das jetzt daſelbſt (ſo wie 
die Felis Tulliana) im Naturalienmuſeum (Jardin des Plantes) 
aufgeſtellt iſt und nach H. Valenciennes eine neue, zwiſchen dem 
Ovis musimon und dem Ovis tragelaphus einzureihende Art 
bildet; dieſelbe wurde von dem gelehrten Pariſer Zoologen Ovis 
anatolica getauft“). 

Was ich über das Geſchlecht des Schafes in Klein-Aſien 
geſagt habe, findet auch auf das Ziegengeſchlecht Anwendung, 
nur mit dem Unterſchiede, daß hier die Anſiedelung des otto- 
maniſchen Elements wenigſtens den Vorteil hatte, das Land mit 
einer prachtvollen Art, der Angoraziege, zu bereichern; denn es 
ſcheint, daß kein Schriftſteller des Altertums mit derſelben be- 
kannt war, wie es meine über dieſen Gegenſtand gemachten Unter⸗ 
ſuchungen beweijen**), aus denen es ſich ergiebt, daß erſt im 
16. Jahrhundert die erſte ausdrückliche Erwähnung der Angora⸗ 
ziege, und zwar durch den franzöſiſchen Reiſenden und Natur- 
forſcher Pierre Bélon ſtattfand. Das Stillſchweigen der by- 
zantiniſchen Schriftſteller macht es unmöglich, den Zeitpunkt der 
Einführung derſelben auch nur annähernd zu beſtimmen, ſo daß 
wir uns mit der Vorausſetzung begnügen müſſen, daß das 
Tier entweder durch die Araber oder durch die Türken nach 


) Siehe die Beſchreibung und die Abbildung dieſes Tieres in meiner 
Zoologie de l'Asie Mineure, p 726-733. 

) Siehe Climatologie et Zoologie de l'Asie mineure, p. 670—725. 
Im Jahre 1848 überreichte ich der Akademie von St. Petersburg ein 
ſchönes Exemplar (vollſtändiges Knochengerüſt mit Haut und Vlies) der 
Angoraziege, welches, wenn ich nicht irre, das erſte vollſtändige Exemplar 
dieſes Tieres war, das irgend ein Muſeum in Europa beſaß. Profeſſor 
Brandt hatte die Freundlichkeit, mir eine eingehende, ſehr wertvolle Arbeit 
über dieſe merkwürdige, Klein-Aſien eigentümliche Ziegenart zu überreichen. 
Die Arbeit iſt in meinem oben erwähnten Werke (S. 701) abgedruckt, nebſt 
einer ſchönen, in Paris gravierten Abbildung der Capra Angorensis, die 
ich hier in Figur 8 reduziert wiedergebe. 
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Klein⸗Aſien gebracht worden iſt. Da aber weder die Araber 
noch die Mongolen ſich lange in der Halbinſel aufgehalten haben, 
ſo iſt die Einfuhr durch die Türken wahrſcheinlicher. 

In Klein⸗Aſien ſelbſt iſt der Verbrauch der Wolle der An- 


Fig. 9. 


Angora - Biege. Vom Verfaſſer nach der Natur gezeichnet. 


goraziege nicht bedeutend; bei weitem der größte Teil derſelben 
wird nach Europa, namentlich nach England ausgeführt, welches 
davon jährlich etwa 500 000 kg erhält, während der geſamte 
jährliche Ertrag in Angora und den umliegenden Städten (Sevri⸗ 
hiſſar, Kaſtamuni, Tſchengeri u. a.) kaum 600 000 kg r 
de 7 
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Die in England aus dieſer Wolle verfertigten Zeuge finden ſehr 
oft unter dem Namen Kaſchmir⸗Zeuge nicht bloß in Europa, 
ſondern auch in den engliſchen und holländiſchen Kolonien einen 
großen und höchſt ergiebigen Abſatz. Man ſieht daraus, wie 
wichtig es wäre, die Angoraziege in Europa in großem Maß⸗ 
ſtabe zu akklimatiſieren, was auch mit Erfolg geſchehen könnte, 
wenn man genauer als bisher die klimatiſchen Bedingungen be⸗ 
rückſichtigte und dieſelben denen von Angora möglichſt anzupaſſen 
bemüht wäre. 

Außer der Angoraziege beſitzt Klein⸗Aſien eine merkwürdige 
wilde Ziegenart — die Capra aegagrus — ſo zuerſt von Pallas 
nach einem Exemplar aus Nord⸗Perſien benannt. Dieſe Ziege 
ſcheint auf dem Bulgar-Dagh und dem Haffan-Dagh nicht felten 
zu ſein. Ich machte eine vollſtändige Sammlung von Hörnern 
und Knochengerüſten dieſes Tieres, die ich im Jahre 1848 Pro⸗ 
feſſor Brandt übergab. Durch meine Sammlung war der ge- 
lehrte ruſſiſche Zoologe in ſtand geſetzt, die von Pallas und 
Gmelin ausgeſprochene aber nicht bewieſene Anſicht, daß die 
Capra aegagrus die Stammmutter unſerer Ziege ſein möge, voll⸗ 
kommen beſtätigt in einer gediegenen, in meinem Werke abge⸗ 
druckten Arbeit“). Demnach würde es ſich alſo ergeben, daß 
Klein-Aſien zugleich die Stammväter unſerer Hausziege und 
unſeres Schafes beſitzt, indem das letztere als ein Abkömmling 
des Moufflon (Ovis musimon) gelten kann. 

Ehe ich die Betrachtung der Haustiere Klein-Aſiens ſchließe, 
muß ich noch das Kamel erwähnen, das hier wie in ſo vielen 
Ländern des Orients eine anſehnliche Rolle ſpielt, obwohl es in 
Aſien merkwürdigerweiſe die Eigentümlichkeit nicht beſitzt, die 
man mit dem Begriff dieſes Tieres gewöhnlich verknüpft. Denn 
während ſein Aufenthalt ſonſt nur von ebener Oberfläche bedingt 
iſt und das Bild eines weite Sandwüſten durchſchreitenden Kamels 


) Siehe Climatologie et Zoologie de l'Asie Mineure p. 670 nebſt 
Tafel mit 4 Abbildungen. 
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in unſerem Geiſte den Hauptzug feiner Lebensweiſe abzuſpiegeln 
ſcheint, hat fich dieſes Tier in Klein-Aſien jo ſehr den Erforder⸗ 
niſſen eines Gebirgslandes angepaßt, daß das „Schiff der Wüſte“ 
ſozuſagen ein Nebenbuhler der Alpengemſe geworden iſt. 
Nichts iſt auffallender, als die langen Züge ſchwer beladener 
Kamele die Berge erklimmen und herabſteigen oder ſich am 
Rande von Abgründen im Gleichgewichte halten zu ſehen. Man 
iſt ganz erſtaunt, Karawanen auf abſchüſſigen Stegen zu be⸗ 
gegnen, wo ſelbſt die ſo geſchickt kletternden Pferde des Landes 
ſich nur mit Mühe bewegen können. Gelegenheit dazu, die Ge— 
ſchicklichkeit des Kamels in Anſpruch zu nehmen, bietet ſich in 
Klein⸗Aſien häufig; zwei derſelben wiederholen ſich jedes Jahr 
regelmäßig, nämlich im Frühjahr, wenn die Nomadenſtämme ſo 
wie auch mehrere Stadtbewohner nach ihrer Galla (Sommer⸗ 
ſtation) überſiedeln, und im Herbſt, wenn ſie von den Bergen 
in ihre Kichlak (Winterquartiere) herabſteigen. In dieſen zwei 
Monaten bieten die verſchiedenen Gebirgsgegenden Klein-Aſiens 
ein höchſt originelles Schauſpiel dar, welches auf den Reiſenden 
einen gewaltigen Eindruck macht, wenn er es unerwartet von 
einer Anhöhe mit weiter Ausſicht erblickt; er erfreut ſich ſtau— 
nend des belebten Panoramas, das ſich inmitten der ſonſt ſo 
ſtillen und einförmigen Gegend entfaltet; wohin nur ſein Blick 
ſich wendet, ſieht er Züge von Kamelen nach allen Richtungen 
ſich ſchlängeln und ſich an alle Krümmungen und Unebenheiten 
des Bodens ſchmiegen. Aber erſt wenn der Reiſende von ſeinem 
Obſervatorium herunterſteigt, um das auffallende Bild näher 
zu betrachten, offenbart es ſich ihm in allen ſeinen maleriſchen 
Schattierungen; eine lange Reihe von Kamelen, Pferden, Eſeln, 
Ziegen und Schafen zieht an ihm vorüber, dazwiſchen Gruppen 
von Männern und Frauen in verſchiedenartigſter, bunter Tracht; 
die Kamele tragen die ſchwerſten Gegenſtände, wie Zelte, Stan- 
gen zc., die leichteren find unter Efel und Maultiere verteilt. 
Mit langen Flinten, Piſtolen und Dolchen bewaffnet, reiten 
oder gehen die Männer, je nach ihren Mitteln; Frauen ärmerer 
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Familien folgen ihren Männern ebenfalls zu Fuß, die bemittel⸗ 
teren reiten auf Pferden oder Mauleſeln, die Kinder hinter ſich 
oder in ihren Armen. Endlich ſieht man die reichen Matronen 
in einer Art von Körben ſitzend, die an die Geſtalt kleiner 
Wagen (Koupee) erinnern; zwei ſolche Körbe, jeder an einer 
Seite des Kamels hängend, tragen je eine in Kiſſen und Decken 
vertiefte Frau. Große, grimmige Hunde ergänzen dieſes Bild, 
und ihre drohende Geſtalt geſtattet keinem fremden Element ſich 
einzudrängen. 

Obwohl dieſe oft ſehr zahlreiche Menge nichts von dem 
lärmenden Charakter zeigt, den in Europa das geringſte Bu- 
ſammentreffen von Menſchen trägt, kann man doch ſchon an 
der ganzen Haltung, an der Tracht und fogar an der Anord- 
nung des Geſpräches erkennen, ob die Karawane ihre Winter- 
quartiere verläßt um den Sommeraufenthalt aufzuſuchen, oder 
ob das Gegenteil ſtattfindet. Treu den Überlieferungen ſeiner 
älteſten Vorfahren, die zugleich Steppen-, Nomaden- und Ge- 
birgsbewohner waren, erträgt der Turkomane mit Unmut das 
unbewegliche Gebäude eines Hauſes, und hat er auch keine 
andere Wohnung als das Zelt, ſo betrachtet er es doch als 
einen Kerker, wenn er gezwungen iſt, es mehrere Monate hinter⸗ 
einander an demſelben Ort, entweder in einem Thale oder in 
einer geſchützten Ebene ſtehen zu laſſen. Der erſte Frühlings⸗ 
hauch, der ihm den Geruch der Alpengräſer zuweht, verkündet 
ihm, daß die Stunde der Erlöſung geſchlagen hat, und ſogleich 
ſieht man Frauen, Greiſe und Kinder frohlockend damit beſchäftigt, 
das Zelt niederzureißen und das Gepäck zu ordnen, um ſich in 
das Gebirge, ihre wahre Heimat, zu begeben, wo kühle Luft 
und grinende Wieſen fie erwarten, ſtatt der ungeſunden Mug- 
dünſtungen und der Dürre, die in den niederen Gegenden Klein- 
Aſiens während des Sommers vorherrſcht. Man begreift alſo 
das fröhliche Ausſehen der Karawane, wenn fie das Gebirge be- 
grüßt und im Begriffe iſt, die ſchönſte Epoche des orientaliſchen 
Lebens einzuweihen, die zugleich mit den glänzendſten Momenten 
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der Natur eintritt; aber wenn dieſe ſich in ihr Wintergewand 
hüllt, ſteigt der betrübte Bergbewohner mit langſamen Schritten 
in die Gegenden hinab, wo er, der menſchlichen Geſellſchaft und 
ihren oft ſo wenig natürlichen Anforderungen näher gerückt, ſich 
viel entfernter von Gott und ſeinen Vorfahren wähnt. 

An allen Phaſen des häuslichen Lebens teilnebmend und 
zur Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe faſt auf ſich allein ange— 
wieſen, ift das Kamel für die orientaliſchen Völker ein ganz un- 
entbehrliches Tier geworden und hat, wie ſchon oben bemerkt, 
als ſolches es verſtanden, nicht bloß den topiſchen Bedingungen, 
jondern auch den feiner eigentümlichen Natur am wenigſten zu- 
träglichen klimatiſchen Verhältniſſen ſich anzupaſſen; denn es 
bewohnt ebenſo die heißeſten Thäler wie die kälteſten Tafel- 
länder der Halbinſel; ja das Dromedar (einbucliges Kamel) 
trifft man manchmal fogar inmitten der beſchneiten, eiſigen Ge- 
genden von Erzerum, wo man nicht erwartet hätte, das Kind 
der brennenden Wüſte Arabiens zu ſehen. Gewiß wird in Klein- 
Aſien wie im ganzen Orient das Kamel ſehr viel von ſeiner 
Bedeutung verlieren und ſchließlich, je nachdem die europäiſche 
Ziviliſation mit ihren fahrbaren Wegen und Eiſenbahnen ſich 
entfaltet, wahrſcheinlich faſt ganz verſchwinden. Auch gehört 
das Kamel in Klein-Aſien zu den wenigen Haustieren, deren 
Einführung erſt nach dem Zeitalter des klaſſiſchen Altertums 
ſtattfand, ein ſchlagender Beweis dafür, daß dieſes Tier keines— 
wegs erſt ein Ereignis der Ziviliſation iſt, ſondern im Gegen— 
teil die Urſache oder den Verfall derſelben bezeichnet. Dies iſt 
eine intereſſante, durch zahlreiche hiſtoriſche Zeugniſſe voll— 
kommen erwieſene Thatſache. So z. B. meldet Herodot und 
Xenophon, daß Cyrus, als er nach Klein-Aſien zog, um Kröſus, 
den König von Lydien, zu bekriegen, durch die Überlegenheit der 
lydiſchen Kavallerie in Schrecken geſetzt wurde; um dieſen Vor- 
teil ſeinem Gegner zu entreißen, entſchloß er ſich, die perſiſche 
Kavallerie ganz ans Ende ſeines Heeres zu ſtellen und die Front 
desſelben blos aus Kamelen zu bilden. Dieſe Kriegsliſt gelang 
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vortrefflich; denn die abſonderliche Geſtalt der ganz unbekannten 
rieſenhaften Tiere brachte die Lydier in die ärgſte Verwirrung; 
und doch ſchildert Herodot dieſe als die beſten Truppen Aſiens 
und ſpricht mit Bewunderung von den mit langen Lanzen be- 
waffneten lydiſchen Reitern. Auch erwähnt Plinius“) den gegen⸗ 
ſeitigen Abſcheu zwiſchen Pferd und Kamel als etwas ganz all⸗ 
gemein bekanntes, odium adversus equos gerunt naturale, und 
noch 5 Jahrh. n. Chr. ſpricht Procopius**) von dem furchtbaren 
Eindruck, welchen die Kamele des mauriſchen Heeres auf die römiſche 
Kavallerie machten. Endlich iſt es beachtenswert, daß der im 
12. Jahrh. lebende Glycas in feinen Annalen die oben er- 
wähnten Angaben des Herodot und Xenophon wiedergiebt, ohne 
die geringſte Bemerkung über einen Unterſchied zwiſchen den Ge- 


wohnheiten des Kamels früherer und feiner Zeit. Hieraus ſcheint 


hervorzugehen, daß das Kamel im Orient im 12. Jahrhundert, 
alſo vor etwa 600 Jahren, noch nicht die Gleichgiltigkeit gegen 
das Pferd zeigte, die es heute hat, indem es jetzt neben Pferden, 
Eſeln und Maultieren ruhig in demſelben Stalle ſteht, wie ich 
aus eigener Anſchauung weiß. 

Ohne Zweifel hat die Anſiedelung der ottomaniſchen Raſſe 
in Klein-Aſien ſehr viel dazu beigetragen, das Kamel an die übri⸗ 
gen Haustiere zu gewöhnen, ſo daß es ſich ſchließlich mit dieſen 
völlig vertrug; jedenfalls genügt das über die Geſchichte des 
Pferdes geſagte, um das ſpäte Auftreten des Kamels zu er- 
klären. 

Wie oben gezeigt, ſpielte das Pferd in dieſem Lande eine 
hervorragende Rolle, nicht bloß im Altertum ſondern auch im 
Anfange des Mittelalters, aber in dem Grade wie die zerſtörende 
und verwüſtende byzantiniſche Verwaltung überhand nahm, ver⸗ 
fiel die Pferdezucht mehr und mehr, bis endlich die Einwande⸗ 
rung der türkiſchen Stämme ihr den Todesſtoß gab, indem ſie, 


*) Nat. Hist. VIII, 8. 
e De Bell. Vand., I, 8 u. II, 11. 
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gemäß den Sitten eines Hirtenvolkes, das Pferd durch das 
Kamel erſetzte. 

Iſt das ſpäte Auftreten des Kamels in Klein-Aſien ſchon 
an ſich eine merkwürdige Thatſache, ſo iſt dasſelbe noch viel auf⸗ 
fälliger in Nord⸗Afrika, denn in dem letztern Lande kann die Er⸗ 
ſcheinung blos durch politiſche und ſoziale Urſachen nicht er⸗ 
klärt werden, ſondern ſie weiſt hier auf einen viel tieferen Grund, 
nämlich auf die klimatiſchen Veränderungen hin, welche dieſe 
Länder erlitten haben, am Becken des Mittelmeeres, in einer 
verhältnismäßig neueren Zeit. Es fehlen nicht bloß die Ab- 
bildungen des Kamels auf den vielen, an Tierbildern ſo reichen 
Denkmälern Agyptens, ſondern es ſprechen auch gewichtige That⸗ 
ſachen dafür, daß es zur Zeit der Errichtung dieſer Denkmäler 
in Agypten noch keine Wüſte gab, und daß damals das Klima 
bedeutend feuchter war als jetzt, zwei Umſtände, welche Agypten 
und Algerien dem Kamele als Wohnſitz verſchloſſen“). 

Der kurze Überblick, den ich über die wichtigſten wilden und 
zahmen Tiere Klein-Aſiens gegeben habe, wäre vielleicht hinrei⸗ 
chend, um einen allgemeinen Begriff von den Hauptvertretern 
der Fauna dieſes Landes zu verſchaffen, ſo daß wir uns mit 
den übrigen Klaſſen, nämlich mit denen der Vögel, Fiſche und 
Inſekten nicht mehr zu beſchäftigen brauchten, deren Studium 
dem Naturforſcher von Fach allerdings von der größten Wich- 
tigkeit ſein muß, dem Leſer aber, für welchen dieſe Arbeit be- 
ſtimmt iſt, wenig intereſſant und ſogar ermüdend ſein dürfte. 
Jedoch glaube ich einige Worte ſagen zu müſſen über einen dem 
Orient eigentümlichen Vogel, wie über gewiſſe Fiſch- und In⸗ 
ſektenarten, die in zwei wichtigen Zweigen der Induſtrie, nämlich 
im Fiſchfang und dem Seidenbau, eine bedeutende Rolle ſpielen. 


*) Ich habe dieſen intereſſanten Gegenſtand umſtändlich erörtert in 
meinem Werke: Espagne, Algérie et Tunisie S. 440, wo ich die bedeu⸗ 
tenden Veränderungen, welche die Länder des Mittelmeer-Beckens in hiſtori⸗ 
ſcher Zeit erlitten, durch klimatologiſche, zoologiſche, botaniſche und archäo⸗ 
logiſche Betrachtungen nachgewieſen habe. 
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Der Vogel, um den es ſich handelt, iſt kein anderer als 
der ſchlichte Storch, ein in Europa weniger beachtetes, für 
Aſien aber ſo charakteriſtiſches Geſchöpf, daß diejenigen, welche 
dieſen Weltteil beſucht haben, die Erinnerung an den Storch 
unwillkürlich mit der an den Orient überhaupt verknüpfen. 
Kaum findet man daſelbſt einen Ort, wo nicht ein paar Störche 
auf den Bäumen oder auf den Türmen einer Moſchee ihre 
ſchlanke Geſtalt zeigen; es iſt ein Zug, den man aus dem Bilde 
nicht tilgen kann, ohne zugleich die lokale Färbung auszulöſchen. 
Die Rolle, welche der Vogel in der Phyſiognomie der Qand- 
ſchaft ſpielt, beruht auf der Verehrung, welche man ihn zollt, 
ſo daß er vollkommen unantaſtbar iſt, ſeine Gegenwart als ein 
günſtiges Vorzeichen betrachtet wird. 

Dieſe jetzt im Orient ſo allgemeine Verehrung ſtammt aus 
dem graueſten Altertum. Nach Roſenmüller, auf deſſen gelehrtes 
Werk ich mich ſchon oft berufen habe, bedeutet das Wort Cha- 
sidah, mit dem der Storch in der Bibel bezeichnet wird, fromm, 
und in dieſem Sinue wird von mehreren Schriftſtellern, wie 
Ariſtoteles, Alianus und Solinus, ſowohl die Zärtlichkeit des 
Vogels gegen ſeine Jungen hervorgehoben, als auch die Dank— 
barkeit dieſer gegen die Alten, die ſie im Alter ernähren. Die 
Pſalmen (IV, 7) erwähnen die Gewohnheit der Störche, auf den 
Cypreſſen zu niſten, grade wie ſie es heute noch thun. 

Was die Fiſcherei anbetrifft, ſo ſind die Klein-Aſien auf 
drei Seiten beſpielenden Meere beſonders geeignet, große Wich⸗ 
tigkeit zu verleihen; leider ſind aber die Gaben des Meeres noch 
mehr vernachläſſigt als die des feſten Landes, und in dieſer 
wie in jeder anderen Hinſicht zeichnet ſich heute Klein-Aſien 
nicht, wie früher, durch Reichtum, ſondern durch Armut aus. 
Sogar das Schwarze Meer, deſſen Fauna der des Mittelmeeres 
bedeutend nachſteht, war für die Alten eine Quelle ſehr ein⸗ 
träglichen Gewerbes, was ſich auch ſchon daraus ergiebt, 
daß die alten Münzen mehrerer an der Küſte des Schwarzen 
Meeres gelegenen Städte, wie Sinope, Olbia, Ponticapaea 2c. 
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Abbildungen des Fiſches tragen. Der einzige Fiſch, deffen Mug- 
beutung noch etwas an die wichtige Rolle erinnert, welche der 
Fiſchfang im Schwarzen Meere bei den Alten ſpielte, iſt der 
Thunfiſch; indeß bietet auch dieſes Gewerbe einen nur geringen 
Handelsartikel für die Bewohner der pontiſchen Küſte. Ebenſo 
iſt es auf den ſüdlichen und weſtlichen Küſten, wo der Thun⸗ 
fiſch ſehr zahlreich und oft von bedeutender Größe iſt; denn 
ich fah in Tarſus einen, welcher 50 kg wog, und das erſcheint 
noch geringfügig in Vergleich zu der von Ariſtoteles angegebenen 
ungeheuren Größe des Fiſches am Vorgebirge Mycale (gegen- 
über der Inſel Samos), wo man zuweilen Exemplare erbeutet 
haben ſoll, deren Gewicht 15 Talente (über 200 kg) betrug. 
Die Seeen und Flüſſe Klein-Aſiens find ebenfalls reich an 
Fiſchen, unter denen eine ſchöne Forellenart (Salmo Ausonii 
Val.), faſt alle Flüſſe der Halbinſel bewohnt, und man iſt ganz 
erſtaunt, ſie in ſehr beträchtlichen Höhen zu finden, ſo unter 
andern in dem nicht weit von Erzerum etwa 2000 m Hoh lie- 
genden Quellflüßchen des Euphrat. In manchen alpinen Strömen 
des cilieiſchen Taurus und Cappadociens habe ich Exemplare 
von 4 kg Gewicht gefunden, und doch iſt der Süßwaſſerfiſch 
als Nahrungsmittel den Einheimiſchen faſt ganz unbekannt, be⸗ 
ſonders den Bewohnern des von Fremden ſo ſelten beſuchten 
Anti⸗Taurus, wo ſich das Volk um meine Leute verſammelte, 
um ſie angeln zu ſehen. Der mit einem Köder verſehene Angel— 
haken erregte beſonders ihre Neugierde; aber kaum hatten ſie die 
aufgehäuften Fiſche geſehen und ſpäter davon gekoſtet, als ſie 
eine ſolche Vorliebe für dieſelben faßten, daß die Befriedigung 
derſelben meinem armeniſchen Koche einen ſehr ergiebigen, für 
meine eigene Küche keineswegs günſtigen Schleichhandel verſchaffte. 
Sollten Europäer in dieſe Gegenden kommen, um Fiſchfang zu 
treiben, ſie würden gewiß guten Abſatz für ihre Waren finden, 
ohne die Konkurrenz der Einheimiſchen zu befürchten, denn das 
paſſive, für das türkiſche Volk ſo charakteriſtiſche Verhalten zeigt 
fich in allen in ihrem Lande mit Erfolg betriebenen Gewerbs⸗ 
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zweigen, indem alle entweder von Europäern oder von chriſtlichen 
Unterthanen betrieben oder geleitet werden. Ein treffendes Bei⸗ 
ſpiel liefert uns auch die Seidenkultur, die wir etwas näher be- 
trachten wollen. 

Die Züchtung des Seidenwurms (Bombyx Mori) iſt in 
mehreren Teilen Klein-Aſiens, beſonders in Bithynien und Myſien 
ziemlich bedeutend. Unter den in dieſen Landſchaften durch die 
Seidenkultur beſonders ausgezeichneten Orten behauptet Bruſſa 
den erſten Platz. Schon im Mittelalter war die Stadt hier- 
durch bekannt. So erfahren wir durch Pierre Bélon, daß zu 
ſeiner Zeit (16. Jahrh.) Bruſſa reicher und ſtärker bevölkert war, 
als Konſtantinopel, nicht bloß infolge der in der Gegend ſelbſt 
betriebenen Zucht des Seidenwurms, ſondern auch wegen des 
ungeheuren Gewinnes, welchen die Stadt durch Bearbeitung der 
ihr in großer Menge jährlich aus Syrien und andern Ländern 
des Orients zugeſandten rohen Seide erlangte. „La richesse 
de Brusse,“ jagt Bélon, „provient de la Soye; car il ne passe 
année que mille chameaux venant de Syrie et d'autres pays 
du Levant apportant la Soye en Brusse n’ y voit déchargez 
et y accoustries, filée, tissue et mise en divers ouvrages et 
diverses tainctures en diverses façons“. Beélon fügt hinzu, 
daß man, um der Seide Glanz zu verleihen, in Bruſſa über 
40 000 Pfd. Tragacant⸗Gummi verbrauchte, welchen Myſien, 
Phrygien, Paphlagonien und Galatien lieferten, während man 
ſich zur Färbung der Galläpfel des Terebintus bediente. Im 
12. Jahrh. taxierte Seſtini die Menge der in Bruſſa alljährlich 
gewonnenen Seide ebenſo hoch wie die von ganz Sicilien. Im 
Jahre 1835, als Aucher-Eloy die Stadt beſuchte, ſchätzte er den 
Wert der jährlich nach dem Auslande, beſonders nach Frankreich 
exportierten Seide auf 25 Millionen Franken. Allein, als die 
mächtige Wirkung der für die Induſtrie verwerteten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Entdeckungen ſich in Europa zeigte, erwies ſich natürlich 
das alte orientaliſche Arbeitsſyſtem als ungenügend, und Bruſſa 
verlor mehr und mehr dag feit fo vielen Jahrhunderten be- 
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hauptete Monopol der Seide- Erzeugung und Verarbeitung. 
Glücklicherweiſe kam ihr die europäiſche Kunſt und Thätigkeit zu 
Hilfe; ſchon im Jahre 1842 gründete der Schweizer Kaufmann 
Falkenſtein in Bruſſa die erſte auf europäiſche Art eingerichtete 
Seidenſpinnerei. Dieſe immer mehr zunehmenden europäiſchen 
Reformen begründeten in Bruſſa ein Centrum neuer Thätigkeit, 
von wo aus die, ausſchließlich durch Ausländer oder die chriſt— 
lichen Unterthanen (Griechen, Armenier u. ſ. w.) betriebene euro⸗ 
päiſche Arbeitsmethode nach allen Seiten in verſchiedenen Pro- 
vinzen ſich verbreitete. Wenn man berückſichtigt, daß das jährliche, 
von den vielen den Seidenbau pflegenden Städten gelieferte Mittel- 
quantum von Seide 90000 kg übertrifft, wovon etwa 87000 kg 
bloß auf Bruſſa und Amaſia fallen, jo kann man 10 000 kg 
als das Minimum der Zahl annehmen, welche die jährliche Ge⸗ 
ſamtproduktion der Halbinſel bezeichnet, was gewiß ein höchſt 
befriedigendes Reſultat iſt. Denn trotz der noch ſehr beſchränkten 
Entwickelung der Seidenkultur dieſes Landes, verglichen mit der, 
die ſie ſo leicht erlangen könnte, wenn die Türken ſelbſt daran 
teilnehmen wollten, beträgt dieſer jährliche Ertrag doch etwa den 
10. Teil desjenigen von ganz Frankreich, der ſich auf mehr als 
1 Mill. kg beläuft. Und wenn wir den jährlichen Seidenertrag 
der europäiſchen Türkei auf 400 000 kg anſchlagen, fo würden 
wir die Hälfte der Produktion Frankreichs erlangen und zwar 
nur aus Klein-Aſien und der europäischen Türkei. Somit ift 
es wahrſcheinlich, daß die Geſamtproduktion der Seide im Dtto- 
maniſchen Reiche ſchon jetzt nicht weit hinter der von Frankreich 
zurückſteht. 

Die Hoffnungen, zu denen Klein-Aſien in betreff des Seiden⸗ 
baues berechtigt, ſind um ſo wichtiger, als die Notwendigkeit, die 
jetzt in Europa notwendigen Arten dieſes intereſſanten Inſekts 
nach Kraft und Ausdauer zu verbeſſern, ſich mehr fühlbar macht 
und die Fachmänner zwingt, ihre Blicke auf den Orient, dieſe 
Wiege der Seidenkultur, zu richten, als auf die letzte Zuflucht, 
um die ſtets zunehmenden Gefahren zu beſchwichtigen, welche 
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dieſes wichtige Gewerbe in den Gegenden des Abendlandes be- 
drohen, wo es bisher in dem blühendſten Zuſtande war. 

Das über die Zucht des Seidenwurmes in Klein-Aſien hier 
Vorgetragene möge als Schluß der Betrachtungen über die Fauna 
dieſes Landes dienen, und wir müſſen uns nun beeilen, dasſelbe 
in geologiſcher Hinſicht aufzufaſſen. 


VII. 


Geologiſche Verhältniſſe. 


Wir wollen die geologischen Formationen Klein -Aſiens in 
folgender Ordnung durchgehen: 
A. Altkryſtalliniſche Geſteine. 
B. Paläozoiſche Formationen. 
C. Mezozoiſche Formationen. 
D. Tertiärformation. 
E. Quartärformation. 
F. Eruptiv⸗ oder Vulkaniſche Geſteine. 

Unter dem ſogenannten altkryſtalliniſchen Geſteine begreife 
ich: 1. Glimmerſchiefer, Talk und Chloritſchiefer, nicht aber Thon⸗ 
ſchiefer, weil derſelbe manchmal organiſche Reſte (paläozoiſche) enthält. 
Leider ift das Alter der Glimmer-, Talt- und Chloritſchiefer eben- 
falls ſehr unſicher, indem fie häufig in Thonſchiefer übergehen, 
ſo daß ich mich entſchließen mußte, auf meiner geologiſchen Karte 
Thonſchiefer, Glimmerſchiefer und mehrere petrefaktenloſe, aber in 
ihren petrographiſchen und ſtratigraphiſchen Verhältniſſen an pa⸗ 
läozoiſche Formationen erinnernde Kalkſteine unter dem follet- 
tiven Namen: Unbeſtimmte Übergangs-Geſteine zuſammen⸗ 
zufaſſen; jedoch habe ich die Glimmer-, Tal- und Chloritſchiefer 
mit einer beſonderen Schattirung (Nr. 12) bezeichnet, um den⸗ 
ſelben vorläufig eine gewiſſe Selbſtändigkeit (als altkryſtalliniſches 
Geſtein) zu geſtatten. 2. Gneis, 3. Granulit, 4. Granit und 
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5 Syenit; obwohl, wie wir es ſehen werden, auch dieſe Fels⸗ 
arten in Klein⸗Aſien zuweilen einem jüngeren Alter gehören und 
ſomit den Namen Altkryſtalliniſche nicht immer rechtfertigen. 

1. Glimmerſchiefer. Dieſes Geſtein, ſehr oft (wie ſchon 
bemerkt) mit Talk und Chloritſchiefer vergeſellſchaftet und das 
eine in das andere übergehend, iſt beſonders in dem weſtlichen 
Teile Klein⸗Aſiens entwickelt, wo es bedeutende Gebirge bildet, 
unter andern die ausgedehnte Gruppe, welche die drei klaſſiſchen 
Flüſſe Hermus, Cayſtre und Meander bewäſſern, drei ſchöne 
Längenthäler bildend, von denen das des Hermus ſüdlich durch 
den Tmolus (Boz⸗Dagh) und das des Cayſter durch den Meſſogis 
begrenzt find. Das Gebirge Latmus, welches fich längſt der ſüd— 
weſtlichen Mündung des Meanderthales erhebt, ſcheint ziemlich 
reich an Korund zu ſein, denn ich habe zahlreiche, dieſes ſeltene 
Mineral enthaltende Glimmerſchiefer und Kalkblöcke in dem Thale 
des Sary⸗Tchar (ein in den Mandalia-Meerbuſen, nicht weit vom 
Städtchen Milas mündendes Flüßchen) beobachtet, wohin ſie 
wahrſcheinlich von dem ſüdweſtlich liegenden Gebirge Latmus 
hinuntergerollt worden find*). 

Eine andere noch viel köſtlichere Mineralſubſtanz ift (oder 
jedenfalls war) in dem Gebirge Tmolus vorhanden, indem man 
annehmen kann, daß dieſes Gebirge die goldführenden Sande 
lieferte, welche dem Pactolus eine ſo große Berühmtheit ge— 
wann, als Spender der ungeheuren Schätze des wortſprüchlich 
bekannten lydiſchen Königs Creſus. Heute iſt der Pactolus ein 
winziges Bächlein Kara-fu (Schwarzwaſſer) genannt, das ſich 
bis zum Hermus faſt unſichtbar ſchlängelt, inmitten ſpitziger 
Sandhügel, von welchen einer das armſelige Dörfchen Sert 
(Sert⸗Kaleſſi, Schloß von Sert genannt) trägt, Vertreter des 
einſt prachtvollen Sardes**). In angeſicht des heutigen Bäch⸗ 

*) Vergl. Asie Min., Geologie, V. I, S, 560. 

**) Mein Bosphore et Constantinople S. 231, Pl. 1 giebt eine Anz 
ſicht dieſer maleriſchen Sandhügel. 
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leins würde gewiß niemand glauben wollen, daß es die Quelle 
des Reichtums der lydiſchen Könige war, hätten wir nicht dafür 
zahlreiche hiſtoriſche Zeugniſſe“), aus denen es fich auf das aug- 
drücklichſte ergiebt, daß ſchon in dem graueſten Altertum der 
Pactolus mit dem Namen Chryſorrhoas prangte, und daß 
der Ruf ſeiner mit Gold geſchwängerten Gewäſſer ſeit Herodotos 
bis zum 3. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ſich erhalten hatte, 
denn Claudianus ſcheint der letzte Schriftſteller zu ſein, der den 
Pactolus in dieſer Hinſicht erwähnt, indem er denſelben als 
goldführend „auriger“ bezeichnet. 

Es wäre von großer wiſſenſchaftlicher und vielleicht auch 
ökonomiſcher Wichtigkeit, zu unterſuchen, ob der Tmolus, dem 
der Pactolus entquillt, auch noch jetzt in den denſelben zuſammen⸗ 
ſetzenden Gebirgsarten (hauptſächlich Glimmerſchiefer) das koſtbare 
Metall beſitzt, das er ehemals ſo freigebig ſpendete. Ich bedaure, 
daß meine jo ſehr in Anſpruch genommene Zeit mir nicht ge- 
ſtattete, dieſe Unterſuchung auszuführen, die ich meinen Nach⸗ 
folgern dringendſt anempfehle. 

2. Gneis. Er ſcheint in der weſtlichen Region Klein⸗Aſiens, 
namentlich in Carien ſeine größte Entwickelung zu haben. Der 
in dieſen Gegenden auftretende Gneis iſt gewöhnlich von ſchief— 
riger Struktur und beſteht aus weißem oder grünlichem Quarz, 
der in dünnen Tafeln oder Adern, zwiſchen bald kleinen, bald 
ziemlich beträchtlichen Körnern von weißem Orthoclas eingelagert 
iſt; ferner aus ſchwarzem oder weißem, feinſchuppigem Glimmer, 
der entweder ſchwache Lager oder wellenförmige Streifen bildet. 
Auf dem Latmus⸗Gebirge enthält der Gneis zahlreiche Körner 
Magneteiſens und geht in Glimmerſchiefer über. Zwiſchen 
Gördez und Indjerli iſt der Gneis faſerig; inmitten der ſehr 


) Ich habe dieſelben umſtändlich angeführt loc. eit. S. 233. Unter 
den zahlreichen Schriftſtellern, die den Pactolus mit Entzücken und auch 
gewiß mit Übertreibung beſprechen, mag hier Seneca erwähnt werden, der 
behauptet, daß dieſes Flüßchen die Felder mit Gold überſchwemmte: „inundab 
auro rura“, 
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dünnen, weißen oder ſchwarzen Glimmerhäutchen liegen 1 mm 
lange Turmalin⸗Kryſtalle, bald mit Quarz, bald mit Glimmer 
wechſelnd. Nördlich von Sinekler ſchließt ſich der Gneis ſehr 
innig an Thonſchiefer oder Talkſchiefer, die von den quarzführen⸗ 
den Porphyren durchbrochen ſind. Endlich erſcheint der Gneis 
bald in horizontalen Platten, bald in dünnen Blättern, die ent- 
weder ſenkrecht aufgerichtet ſind, oder nach Südweſt oder Südoſt 
(faſt niemals nach Norden) fallen, unter Winkeln die zwiſchen 
24 und 90 Grad variieren. 

3. Granulit habe ich in Klein-Aſien bloß an einem giem- 
lich beſchränkten Punkt beobachtet, nämlich in Troas, wo an dem 
nördlichen Ende des Dorfes Mauris, und in unmittelbarem 
Kontakt mit Kalkſtein und Glimmerſchiefer, ſich feinkörnige Felſen 
erheben, beſtehend aus weißlichem, glaſigen, transluciden Ortho- 
klaskryſtallen, weiß⸗gelblichem Oligoklas, gewöhnlich verwittert, 
und deſſen Fläche P nur ſelten die charakteriſtiſchen Streifungen 
darbietet, weiß⸗gelblichen Quarz und endlich Magneſiaglimmer; 
was die in den Granuliten Europas ſo gewöhnlichen Granaten 
betrifft, enthält diefe Felsart jehr wenig und am häufigſten 
ſcheinen dieſelben ganz zu fehlen. 

4. Der Granit des Berges Olympus feint die Konſtan⸗ 
tinopel am nächſten liegende Ortlichkeit zu ſein, wo dieſe Felsart 
vorkommt. Da ich dieſes Gebirge nur ſehr oberflächlich beſucht 
habe, indem meine den unbekannten, entlegenen Teilen Klein- 
Aſiens gewidmeten Forſchungen mir nur wenig Zeit ließen für 
die in der Nachbarſchaft der Hauptſtadt fich befindenden Gegen- 
den, ſo will ich mich begnügen bloß zu bemerken, daß Herrn de 
Verneuil zufolge, der nördliche Abhang des Olympus folgende 
Felsarten von unten nach oben darbietet: Kalkſtein, Gneis und 
Glimmerſchiefer, Kalkſtein und Talkſchiefer, Gneis in Granit 
übergehend und endlich körniger Kalk, der den Gipfel bildet und 
deffen Schichten nach Süden einfallen. Herr K. v. Fritſch“), 

) Acht Tage in Klein-Aſien, in den Mitteil. des Ver. für Erd- 
kunde zu Halle, 1882, S. 102. 

k Tchihatchef, Klein⸗Aſien. 8 


der kürzlich den Olympus beſuchte, beſtätigt und erläutert die 
Angaben meines verewigten teuren Freundes, der das Verdienſt 
hatte zuerſt eine wiſſenſchaftliche obwohl leider ſehr kurze Skizze 
des Olympus zu liefern. 

Auf dem weiten Raume zwiſchen dem Olympus und der 
Stadt Belikesri habe ich keinen Granit beobachtet; aber in der 
Nähe dieſer Stadt, ſieht man den die abgerundeten Höhen zu⸗ 
ſammenſetzenden weißen Kalkſtein in unmittelbaren Kontakt mit 
einem feinkörnigen Granit enthaltend weißen Orthoklas, grau⸗ 
weißlichen Quarz und ſchwarzen Magneſia⸗Glimmer. 

Der in Belikeſri nur ſehr beſchränkt auftretende Granit 
verſchwindet, ſobald man dieſen Teil von Myſien verläßt um 
in das Innere Klein-Aſiens zu dringen, wo er erft in Galatien 
nämlich in der Bozok benannten Region erſcheint und in den 
Gegenden von Aliſchehr und Yuzgat eine ziemlich ausgedehnte 
Entwickelung enthält. Etwa 6 km ſüd⸗oſt⸗ſüd von Nuzgat iſt 
ein grauer Kalkſtein von Granitgängen durchſetzt, deren Wirkung 
ſich auf eine auffallende Weiſe offenbart, denn an den Berüh⸗ 
rungspunkten mit den Gängen iſt der Kalkſtein in eine Felsart 
umgewandelt, die ſehr lebhaft an den Hornfels von Cornwall 
erinnert, beſonders aber an den Killa des Harzes. Wenn, wie 
es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß der graue Kalkſtein nur eine Fort⸗ 
ſetzung des Kalkſteins bildet, der nicht weit von hier in der Um⸗ 
gegend Yuzgats Nummuliten enthält, ſo würde daraus folgen, 
daß der Granit von Bozok der tertiären Epoche angehöre, eine 
merkwürdige Erſcheinung, die aber nicht die einzige in Klein⸗Aſien 
iſt, wie wir es ſpäter ſehen werden. 

Ein unbeträchtlicher Raum ſcheidet ſüd⸗ſüd⸗öſtlich von Yuzgat 
das hier erwähnte Granitgebiet von den zahlreichen Granithöhen 
die den Ak⸗Dagh (weißen Berg)“) zuſammenſetzen. Aus Ak⸗Dagh 
ſo wie an vielen andern Punkten Klein⸗Aſiens (Nigde, Bereketlu 
Maden, Utſchkapu zc.) ift die Vergeſellſchaftung des Granits mit 


) Ak = weiß und Dagh - Berg. 
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kriſtalliniſchen Kalken fo innig, daß manchmal der Granit die 
weiße Färbung (daher der Name des Berges) und den Anſchein 
der homogenen Struktur des Kalkſteins annimmt, eine auffallende 
Erſcheinung, die H. Vogler gewiß mit Vergnügen ſehen würde 
als eine Stütze zu ſeiner Theorie die Verwandlung auf naſſem 
Wege des Kalkſteins in Granit, Gneis, Glimmer- und Thon- 
ſchiefer betreffend. 

5. Syenit bildet in dem ſüd⸗öſtlichen Teile der Halbinſel 
von Troas mehrere Gebirgsmaſſen. In Galatien, inmitten der 
großen aus Süßwaſſerablagerungen beſtehenden Ebene, erheben 
fich zwiſchen der Stadt Sevrihiſſar und dem Dorfe Kaimas 
zwei maleriſche Syenitgruppen. Das Geſtein beſteht faſt aus⸗ 
ſchließlich aus weißem Oligoklas oder Orthoklas und geht un⸗ 
mittelbar in eine Art von Porphyr über, deſſen ſehr feinkörnige 
Grundmaſſe grünlichen oder grünweißlichen Oligoklas und ſchwarz— 
grünlichen Amphibol enthält. Die Kriſtalle des rötlichen Ortho- 
klas, die in der Grundmaſſe vorkommen und der Felsart einen 
porphyroiden Charakter geben, ſind ſtets unter ſich verwachſen 
durch die Fläche M. und bilden Zwillinge von etwa 6 mm 
Länge und 2 mm Breite. Der Syenit von Sevrihiſſar bietet 
häufig eine in den Syeniten Troas ebenfalls vorkommende Er— 
ſcheinung, nämlich das Vorhandenſein in ihrer Grundmaſſe von 
Bruchſtücken eines ſchwarzen, ziemlich rätſelhaften Geſteins. 

Das ausgedehnteſte, von mir beobachtete Syenitgebiet in 
Klein⸗Aſien iſt das in dem nördlichen Pontus gelegene, zwiſchen 
den Städten Schabkhane⸗Karahiſſar und Gumuſchkhane, wo diefe 
Felsart intereſſante Erſcheinungen darbietet. 

Der Syenit der die lange Bergkette von Kodja⸗Dagh und 
Saribulak bildet, welche längſt dem nordöſtlichen Ufer des großen 
Salzſees (in Lycaonien) ſich erſtreckt, geht häufig in Granit 
über, und es ift wahrſcheinlich, daß ein großer Teil dieſer ſyenito⸗ 
granitiſchen Gebilde jünger ſind als die roten Sandſteine und 
Konglomerate (die ich glaube als Eocän betrachten zu können), 


denn faſt allerwärts wo die Syenite und Granite ſich in un⸗ 
N i 8* 
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mittelbarer Berührung mit dieſen Ablagerungen befinden, find 
dieſe letzten in ihren ſtratigraphiſchen und patrographiſchen 
Eigenſchaften auffallend verändert. Die Thatſache iſt merkwürdig, 
aber nicht ohne Beiſpiele in Europa, wo auf der Inſel Elba 
die Granite nicht älter ſind als die Tertiär-Epoche, und in Ir⸗ 
land haben J. Bria und R. Griffith“) Syenitgänge nachgewieſen, 
die nicht bloß den Glimmerſchiefer ſondern auch Kreideablagerungen 
durchſetzen. 

Das ausgedehnteſte von mir in Klein-Aſien beobachtete 
Syenit⸗Gebiet iſt das in dem nördlichen Pontus gelegene, zwiſchen 
den Städten Schabkhane⸗-Karahiſſar und Gumuſchkhane, wo diefe 
Felsart intereſſante Erſcheinungen darbietet. In der Umgegend 
der erſten Stadt, am Dorfe Lidſe, treten Neſter eines trefflichen 
Alaun liefernden Alunits auf““). Der dieſe Neſter enthaltende 
rötliche feinkörnige Syenit beſteht aus weiß⸗rötlichem Orthoklas, 
weiß⸗grünlichem Oligoklas, grau⸗grünlichem Amphipol, Blättchen 
und Schuppen eines grünsfchwärzlichen Magneſiaglimmer und 
einigen Körnern Magneteiſens; inmitten dieſer Beſtandteile, ſieht 
man hier und da viel größere Täfelchen von Orthoklas, was 
der Felsart eine porphyriſche Struktur giebt. 

Das Vorhandenſein im Syenit einer Subſtanz, die gewöhn⸗ 
lich in trachytiſchen oder vulkaniſchen (auch noch jetzt thätigen) 
Gebirgsarten ſich vorfindet, iſt jedenfalls merkwürdig. Eine 
andere ebenfalls intereſſante Thatſache, die das hier erwähnte 
Syenitgebiet darbietet, iſt der unmerkliche Übergang zwiſchen 
Granit, verſchiedenen augenſcheinlich eruptiven Porphyren und 
Syenit. Unter anderen Punkten ſieht man dieſe Erſcheinung 
in Gumuſchhane und Ardaſa (öſtl. Pontus), wo ein Pyroxen⸗ 
Porphyr bald in Hornſtein bald in einen feinkörnigen Syenit 
übergeht, dieſer letzte beſtehend aus weißem, grünlichem oder 
grauem Oligoklas, fleiſchfarbenem Orthoklas und ſchmutzig grünem 

*) Transact. of the geol. Soc., 2 Ser. V. V, p. 78. 

) Siehe die Analyſe dieſes Maung in meiner Asie Min. Géologie, 
V. 1, p. 879, 
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Magneſiaglimmer; Oligoklas iſt zahlreicher als Orthoklas und die 
charakteriſtiſchen Streifen ſeiner Spaltungsflächen ſehr deutlich. 
Weiter nördlich von Ardaſa nimmt dieſer Syenit eine porphyriſche 
Struktur an, indem Kryſtalle von weiß-rötlichem Orthoklas in 
der Grundmaſſe zerſtreut liegen. In dem ganzen Thale von 
Khorſchut⸗Thal, das fih von Gumuſchkhane bis Terebolus er- 
ſtreckt, wechſeln verſchiedene Syenitarten mit Kalkſtein (Eocän), 
Pyroxen⸗Porphyren und Graniten ab, ohne daß man immer die 
Grenzen zwiſchen allen dieſen Felsarten zu entdecken vermag. 

B. Paläozoiſche Formationen. Dieſe Formationen 
find gewiß viel verbreiteter in Klein-Aſien als ich es beobachten 
konnte, denn es ift höchſt wahrſcheinlich, daß denſelben die Glimmer⸗ 
ſchiefer, Thon⸗, Talk⸗ und Cloritſchiefer, die ſo große Räume 
der Halbinſel einnehmen, angehören; ich habe ſie vorläufig unter 
dem kollektiven Namen „Übergangsgebirge unbeſtimmten Alters“ 
zuſammengefaßt und ſie eingehend in dem 1. Bande meiner Geo⸗ 
logie von Klein⸗Aſien beſchrieben. Infolgedeſſen will ich mich 
hier bloß mit ſolchen Ortlichkeiten begnügen, deren Alter ganz 
beſtimmt aus in denſelben enthaltenen Foſſilien ſich ergiebt und 
die 1. dem Devon und 2. der Steinkohlenformation anheimfallen. 

1. Devon. Die von mir in Klein-Aſien beobachteten Devon⸗ 
gebilde befinden ſich an den entgegengeſetzten Punkten der Halb⸗ 
inſel, das eine liegt am Bosporus, das zweite im Anti-Taurus 
und das dritte an der Küſte Ciliciens. 

Ein Blick auf meine geologische Karte des Bosporus“) giebt 
einen Begriff von der Ausdehnung des Devon, wie auch von 
verſchiedenen eruptiven Felsarten, die denſelben auf mehreren 
Punkten durchſetzen, und dann an der nördlichen Mündung des 
Bosporus ſich in zwei breiten Streifen längs der Küſte des 
Schwarzen Meeres ausdehnen. 


*) Constantinople et le Bosphore, mit 2 Karten, einer geol. und 
einer topogr. Ich erlaube mir, den Leſer auf dieſes Werk aufmerkſam zu 
machen, da es gewiſſermaßen eine naturwiſſenſchaftliche und topographiſche 
Monographie des Bosporus iſt. 
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Die Hauptgeſteine, die den Devon des Bosporus bilden, 
ſind mehr oder weniger dunkler Thonſchiefer, manchmal in 
Glimmerſchiefer übergehend; dunkler oft bläulicher Kalkſtein, Sand⸗ 
ſtein in eine Art von Grauwacke ſich verwandelnd; gelblicher, 
weißer oder bläulicher Mergel, manchmal an jenen der meſo— 
zoiſchen Formationen erinnernd; Quarz, in iſolierten Blöcken, 
häufiger auf dem aſiatiſchen als auf dem europäiſchen Ufer. 
Die Petrefacta finden ſich hauptſächlich in den Kalkſteinen, we⸗ 
niger im Thonſchiefer. 

Die reiche Ausbeute von organiſchen Reſten (ausſchließlich 
aus den Klaſſen der Cruſtaceen, Mollusken und Korallen) die 
ich das Glück hatte auf beiden Ufern des Bosporus zu machen 
und die einen früher hier noch unbekannten paleontologiſchen 
Schatz bilden, ſind von meinem Freunde de Verneuil beſtimmt, 
ausführlich beſchrieben und teilweiſe abgebildet worden“). Dieſe 
Foſſilien weiſen alle auf die untere Abdachung des Devon, 
und ſogar ſpiegeln ſie ausdrücklich die unmittelbare Nachbarſchaft 
des Silur ab, durch die Gegenwart mehrerer Formen, die, wie 
das Geſchlecht Homalonotus und gewiſſe Tentaculiten-Arten, 
namentlich des Tentaculites ornatus, ihre Maximalentwickelung 
in dem Silur erreichen, ſo wie auch dieſem letztern andere Ge— 
ſchlechter wie Beyrichia eigen find; daraus folgt, daß der Devon 
des Bosporus ganz auffallende Analogien mit dem obern Silur 
Böhmens darbietet, wo der eigentliche Devon zu fehlen ſcheint. 

Die ſtratigraphiſchen Verhältniſſe des Devon zeichnen ſich 
hier durch ihre Unregelmäßigkeit aus; ſehr oft ſind die Schichten 
ſenkrecht aufgerichtet und verſchiedenartig gefaltet oder gebrochen; 
das Fallen tritt in jeder Richtung auf, obwohl ſelten nach Oſten 
oder Weſten. Ich habe in einer Tabelle meine zahlreichen Fall⸗ 
meſſungen an beiden Seiten des Bosporus zuſammengeſtellt“ ), 
aus denen ſich ergiebt, daß 49 Fallrichtungen ſich auf folgende 


*) Asie Min. Paleontologie, p. 1—89, Pl. I, XII, XIII et XIV. 
**) Les Bosphore et Constantinople, p. 487. 
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Art zerlegen: 17 nach SW, 10 SD, 8 N-D., 7 NW, 3 N., 
1 WON., 1 S⸗W⸗S., 1 W. und 1 O.; wie man ſieht, bieten 
die beiden Ufer des Bosporus (von denen jedes nicht über 30 km 
lang iſt) weder ein ſinklinales noch antiklinales Fallen, was ein 
Blick auf meine geologiſche Karte wo das Fallen der Schichten 
mit Pfeilen angedeutet ſogleich zeigt. Man kann daraus ſchließen, 
daß die Erhebung der Devongebilde des Bosporus nicht auf 
einmal, ſondern infolge mehrerer in verſchiedenen Richtungen 
ſich ereigneter Ausbrüche und Erſchütterungen ſtattgehabt haben 
muß; jedenfalls ſteht die Erhebung in Hinſicht ihres Alters in 
ſchroffem Gegenſatze mit der Bildung der Meerenge ſelbſt, die 
wahrſcheinlich in einer neueſten geologiſchen Periode geſchah, 
dahingegen die Erhebung der Devongebilde ſehr bald nach der 
ſiluriſchen Epoche ſich ereignete, ſo daß dieſe Gebilde ſchon trocken 
gelegt waren, zu einer Zeit, wo die nicht ſehr weit vom Vog- 
porus entfernte Devon-Formation Rußlands noch unter dem 
Meere verſenkt lag, da nach den Forſchungen H. Paul Venukoffs“) 
die Devon-Formation im nordweſtlichen und zentralen Rußland 
bloß aus der mittlern und obern Abdachung beſteht, während 
die untere vermißt wird. Endlich könnte die verſchiedene Verz 
breitung der die Fauna der Devon-Formation des Bosporus 
bildenden Arten zu der Folgerung führen, daß eine durch be— 
ſondere Umſtände hervorgebrachte Lokaliſation des tieriſchen 
Lebens ſchon zu dieſer alten Epoche ſtattfand, wovon ich mehrere 
Beiſpiele angeführt habe“). 

Wir wollen jetzt von dem Bosporus einen Sprung bis zu 
der öſtlichen Extremität Klein-Aſiens machen, um auf die im Anti- 
Taurus gelegenen von mir entdeckten Devon und Steinkohlen— 
formation-Ablagerungen einen raſchen Blick zu werfen, indem 
wir die beiden Formationen zuſammenfaſſen, weil ſie ſo nahe 


*) In ſeiner in ruſſiſcher Sprache erſchienenen intereſſanten Arbeit 
über den Devon Ruſſlands. 
r) Loc. cit. p. 485. 
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aneinander ſtoßen. Die von den Alten als Anti-Taurus be⸗ 
zeichnete Gebirgsgruppe bildet eine Anzahl von Nordoſtnord 
nach Südweſtſüd ſich erſtreckender Bergketten, die verſchiedene 
Namen je nach den Lokalitäten tragen und durch lange, ihnen 
meiſtens paralell laufende, mehr oder weniger gut bewäſſerte 
Thäler von einander geſchieden ſind. Obwohl durch mehrere 
Abzweigungen mit dem Ala-Dagh und Bulgar⸗Dagh verbunden, 
iſt der eigentliche Anti-Taurus ein in vieler Hinſicht abgeſchloſſenes 
Gebirgsland, deſſen Breite von Oſten nach Weſten etwa 35 und 
die Länge von Nordoſtnord nach Südweſtſüd 225 km betragen 
mögen“). Der Zamantia-Su, Zufluß des Sahun (Sarug der 
Alten) bildet die weſtliche Grenze dieſes Gebirgslandes indem 
er dasſelbe von dem großen eruptiven Gebiet des Argeus ſcheidet. 
Überfchreitet man von Karſaria kommend den nicht weit vom 
linken Ufer des Zamantia-Su fih erhebenden Bergrücken Geuz⸗ 
Belli (teilweiſe Karabunar genannt) ſo ſieht man ſogleich den 
ſüdweſtlichen Abhang desſelben (1300 m Höhe) von Petrefakten 
ſtrotzen, in einem Kalkſtein enthalten, deſſen Schichten nach N. 300 
W. unter Winkeln von 50 — 600 einfallen. Unter den vorwaltenden 
Foſſilen ſind: Atrypa reticularis. L. Cyatophyllum cespitosum. 
Goldf., und eine ſchlecht erhaltene unbeſtimmbare Calamopora. 
Die Atripa reticularis tritt ſo maſſenhaft auf, daß in einer 
gewiſſen Entfernung die rundlichen ſchwarzgefärbten Muſcheln 
als kleine, die Anhöhen bedeckende Steingeſchiebe erſcheinen; man 
kann ſie mit Spaten wie Sand anhäufen. 

Etwa 16 km ſüdweſtlich von der Bergkette Geuz-Belli, er- 
ſcheinen in der Nähe des Dorfes Tſchataloglu (1543 m Höhe) 
ſchwarze nach S. 400 W. / 40— 500 abfallende Kalkſteine, die 
ebenfalls Devon-Foſſilien enthalten und zwar die obere Ab- 
dachung des Devon bezeichnend; allein etwa 56 km. ſüdöſtlich 
von Tſchataloglu, an dem Dörfchen Belen (1210 m Höhe) be- 


) Siehe die Beſchreibung des Anti-Taurus in meiner Asie Mineure, 
Géographie phys. comparée, S. 419—423. 
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tritt man plötzlich eine ganz andere geologische Welt, denn die 
Berge, die von beiden Seiden das Flüßchen umſäumen, in deſſen 
Nähe Belen liegt, wimmeln von Productus semistriatus und 
P. Flemingii, vergeſellſchaftet, obwohl in geringerer Zahl mit 
Spirifer ovalis.“) Das dieſe Foſſilien enthaltende Geſtein iſt 
ein ſchwarzer, ſehr feinkörniger, das Ausſehen eines Thonſchiefers 
darbietender Kalkſtein, der ſich in Blättchen und dünnen Platten 
ſpalten läßt. An beiden Seiten des Flüßchens fallen die Schichten 
nach Südweſt, / 40 — 500, häufig find fie ſenkrecht aufgerichtet. 
Was die oben erwähnten Foſſilien betrifft, ſo gehören ſie ganz 
beſtimmt dem Bergkalk (Mountain Limestone der Engländer). 
Aber ſchon etwa 5 km Nordoſtnord von Belen, nämlich in der 
Umgegend von Feke (1190 m Höhe) erſcheinen abermals Devo⸗ 
niſche Foſſilien, und dasſelbe iſt auch der Fall in der Nähe der 
Stadt Hadjin (1576 m Höhe) etwa 16 km nördlich von Feke. 

Wir ſehen aljo, daß auf einer bloß 80 km langen Strecke 
zwiſchen der Bergkette Geuz-Belli und dem Dorfe Belen, vier- 
mal Fetzen von Devon und einmal ein Fetzen der Steinkohlen⸗ 
formation ſich wechſelweiſe ablöſen, indem ſie von einander durch 
petrefactenloſe Kalkſteine und Thonſchiefer getrennt ſind; ferner 
ergiebt es fich, daß die Carbon⸗Formation bei Belenfoi (1210 m 
Höhe) in einem niederen Niveau liegt als die Devongebilde 
bei Tſchataloglu (1549), auf dem Geuz⸗Belli (1300 m und bei 
Hadjin (1576 m); ein Beweis der ungeheuren Verſchiebungen 
und Verwerfungen, die die Gebilde dieſes Teils des Anti-Taurus 
erlitten haben; ſo daß man erwarten kann, daß in den von mir 
nicht beſuchten Regionen dieſes ausgedehnten Gebirgslandes 
mehrere andere Abdachungen des Devon und der Steinkohlen— 
formation ebenfalls in iſolierten Fetzen auftreten, und daß dem 
Bergkalk vielleicht Kohlenlager (Coal measures) folgen. In der 
maleriſch gelegenen, Europäern wenig bekannten Stadt Hadjin, 
von der ich hier eine Skizze gebe, hat man mir verſichert, daß auf 


) Asie Mineure, Paleontologie, p. 74. 
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mehreren Punkten der Umgegend Kohlenlager vorhanden feien. 
Leider war es mir unmöglich in dieſes fo höchſt intereſſante Ge- 
birgsland zu dringen, indem dasſelbe in ſo einem Grade von 
räuberiſchen Kurden heimgeſucht, daß ich häufig der Gefahr aus⸗ 
geſetzt war, meine Forſchungen mit dem Leben zu büßen; auf 
dem Katran⸗Dagh und in den Gebirgen von Belen wurde ich 
mit zahlreichen Flintenſchüſſen begrüßt, ſo daß zuletzt meine Leute 
mir den Dienſt verſagten und von den 15 meine Karawane 
bildenden Männern nur 4 mich bis Hadjin und von da nach 
Kaiſaria begleiteten“). 

Wir haben jetzt noch einer dritten, von dem Anti-Taurus 
ziemlich entfernten Ortlichfeit zu erwähnen, wo ich das Vor- 
handenſein des Devon entdeckt habe und zwar auf der Küſte 
Ciliciens. Etwa 4 km weſtlich vom Dorfe Kilandria befinden 
ſich zahlreiche Kalkſteinblöcke ganz erfüllt mit Spirifer Verneulli 
und S. macropterus, und da es augenſcheinlich ift, daß diefe 
Blöcke von den hohen Gebirgen ſtammen, die hier die Küſte um⸗ 
ſäumen und ganz von derſelben Felsart ſind wie die Blöcke, nämlich 
von ſchwarzem, kriſtalliniſchem, an der Sonne lebhaft glänzendem 
Kalkſtein, kann man daraus folgern, daß das ganze Gebirge zwi⸗ 
ſchen Selevke und Kilandria dem Devon anheim fällt. Leider ver⸗ 
ſchwinden alle Spuren von Foſſilien in dem Littoralgebirge weſtlich 
von Kilandria, wo Glimmerſchiefer mit ſtark aufgerichteten Shih- 
ten vorwaltet; da aber dieſer letzte mit dunkelm Kalkſtein wechſelt, 
der ſehr an den petrefaktenführenden von Kilandria erinnert, iſt 
es wahrſcheinlich, daß der Devon einen bedeutenden Teil Ciliciens 


*) Im Intereſſe der Wiſſenſchaft wie der Menſchheit wünſche ich, daß 
der Zuſtand, in welchem der Anti-Taurus war, zur Zeit (1848), als ich 
meine abenteuerlichen Wanderungen dort unternahm, ſich heute geändert 
habe, jedoch ſcheint es, daß die Gegend für Naturforſcher nicht viel zugäng⸗ 
licher geworden iſt, denn ſonſt würden europäiſche Gelehrte meine hier kaum 
begonnene Arbeit, die ich ſchon ſeit 17 Jahren veröffentlichte, gewiß fort⸗ 
geſetzt, und den Anti-Taurus zu einer wirklich klaſſiſchen Gegend für Geo- 
logen gemacht haben, was, ſo viel ich weiß, nicht geſchehen iſt. 


Hadjin. Vom Verfaſſer nach der Natur gezeichnet. 
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weſtlich von Kilandria einnimmt. Dies iſt alles, was ich von 
dem Devon Ciliciens fagen kann; jedenfalls ift dadurch die in- 
tereſſante Thatſache erwieſen, daß im Gegenſatz zu dem Bos⸗ 
porus, die übrigen Ortlichkeiten (Anti-Taurus und Cilicien) wo 
ich Gelegenheit hatte, den Devon zu beobachten, der oberen Ab- 
dachung desſelben gehören. - 

2. Steinkohlenformation. Da ich die im Anti-Taurus 
vorkommenden lokalen Vertreter dieſer Formation ſchon be— 
ſprochen habe (p. 116), bleibt uns dieſelbe auf der nördlichen Küſte 
Klein⸗Aſiens zu erwähnen, wo fie nicht mehr als Bergkalk, fon- 
dern als Kohlenlager auftritt. Das Vorhandenſein ſolcher Lager 
ift dort auf drei Punkten nachgewieſen “), nämlich bei Eregli, 
Ineboli und Amaſry. 

Das Kohlengebiet von Eregli mag von Nordoſt und Süd- 
weſt etwa eine Länge von 48 km und von N. nach S. eine 
Breite von 14 km betragen; das von Amaſry in der erſten 
Richtung etwa 4 km und in der zweiten bloß 2 km, endlich 
das von Ineboli ſcheint einen rundlichen Fetzen von 8 km Breite 
und ebenſoviel Länge zu bilden. Es iſt noch nicht bekannt, ob 
dieſe drei Steinkohlenlager ſcharf von einander durch die Kreide 
geſondert ſind, oder ob ſie einen unregelmäßigen nur ſtellenweiſe 
von der letzten unterbrochenen Streifen bilden, der von Ineboli 
bis Eregli reicht und ſomit eine Länge von etwa 200 km be— 
trägt; jedenfalls kann dieſer Streifen ſich nicht weit vom Meere 
entfernen (höchſtens 20 km), denn ſchon in einer ziemlich ge— 
ringen Entfernung ſüdlich von Eregli und ſüdweſtlich von Amaſra 
habe ich Kreide⸗Foſſilien beobachtet. 

Die von mir in Eregli erhaltenen und von meinem unver⸗ 
geßlichen Freund Brogniart beſchriebenen Pflanzenabdrücke und 
verſteinerten Stämme“) tragen den ausdrücklichen Stempel unſerer 
europäiſchen Kohlengebiete, aber merkwürdigerweiſe ſind ſie, 


) Siehe Asie Mineure, Géologie, V. I, p. 406. 
) S. Ibid., p. 709 und Paleontologie, p. 70—84. 
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Brogniart zufolge, mehr verwandt mit den franzöſiſchen, als mit 
jenen Süd⸗Rußlands, trotz der Verſchiedenheit der reſpektiven 
Entfernungen. 

Nach der Ausſage der engliſchen Ingenieurs, die zu meiner 
Zeit mit dem Abbau der Kohlenlager Ereglis beauftragt waren, 
ſoll dieſe Kohle von guter Eigenſchaft ſein, und hat ſie die eng⸗ 
liſche Flotte während des letzten Krieges mit dem nötigen 
Brennmaterial verſorgt. Seitdem ſind dieſe Kohlenlager in 
den Händen der Türken, was gewiß nicht zu ihrem Ertrag bei⸗ 
tragen wird. Die Stadt Eregli, von der ich hier eine Skizze 
gebe, könnte durch ihre Lage für den Handel von großer Wich- 
tigkeit ſein, jetzt hat ſie, wie ſo viel andere Städte Klein-Aſiens, 
keine andere Bedeutung als eine hiſtoriſche Erinnerung, indem 
ſie den Platz des ehemaligen Heraclea einnimmt. 

Ich habe ſchon oben (p. 116) bemerkt, daß es große Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit gäbe, im Anti⸗Taurus Kohlenlager zu finden, und 
dieſe Wahrſcheinlichkeit ſteigert ſich bis zur Gewißheit inbetreff 
der noch öſtlicher gelegenen Gegenden Klein-Aſiens, namentlich in 
der Gegend zwiſchen den Seen Van und Urumdja, wo H. Blau 
„ungeheuere Steinkohlenlager“ anzeigt, ohne daß, trotz der Be⸗ 
mühungen dieſes Gelehrten, weder die Einwohner noch die Re- 
gierung die geringſte Aufmerkſamkeit dieſer wichtigen Thatſache 
ſchenken wollten!“). 

C. Meſozoiſche Formationen. Dieſe Formationen 
ſcheinen in Klein⸗Aſien bloß durch 1) Jura und 2) Kreide ver⸗ 
treten zu ſein, indem der Dyas, ſoviel ich weiß, dort noch nicht 
beobachtet worden iſt. 

1. Jura. In Klein⸗Aſien ſind, ſoviel ich weiß, bloß drei 
Punkte bekannt, die diefe Formation, und zwar in unbeträcht⸗ 
lichen Fetzen darſtellen, nämlich: auf der Küſte Paphlagoniens, 
in der Umgegend von Amasra; in Bithynien, ſüdlich von der 
Stadt Boli und in Galatien, ſüdweſtlich von Angora. 


) Asie Min., Géol. V. I, p. 723. 
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Das in! der Nähe Amasras ſich befindende kleine Jurage⸗ 
biet iſt von H. Schlehan zuerſt nachgewieſen, aber von mir nicht 
unterſucht worden“). > 

Die zweite juraſiſche Ortlichkeit befindet fih zwiſchen Angora 
und dem Dörfchen Batikoyundji. Sie beſteht aus einem grauen 
Kalkſtein von muſcheligem Bruche, ſich in globulären Maſſen 
ablöſend, und deffen Schichten Nord 300 Weft, / 35—400 
einfallen. Der Kalkſtein enthält Ammonitenreſte, die ſo gut 
erhalten ſind, daß man folgende Arten ganz beſtimmt erkennen 
kann: Ammonites tortisuleatus, A. arduennensis, A. plicatilis 
und A. tatricus. 

Die oberen Lager der, dieſe für Oxford⸗Claye ſehr bezeichnenden 
Foſſilien enthaltenden Schichten, gehen in einen mergelichten 
gelblichen Kalkſtein über, der wie Glas unter dem Hammer zer⸗ 
ſpringt und keine organiſchen Reſte enthält; überhaupt verſchwinden 
dieſe vollkommen, je mehr man ſich dem Dörfchen Batikoyundji 
nähert. 

Endlich was die dritte juraſiſche Ortlichkeit betrifft, fo 
habe ich dieſelbe auf einem zu geringen Raume beobachtet, um 
ſie auf meiner Karte zu verzeichnen. Es handelt ſich bloß um 
den zwiſchen dem Städtchen Boli und dem Dorfe Nullikhan ſich 
erſtreckenden Streifen. Jedenfalls iſt anzunehmen, daß das Jura⸗ 
gebiet von Boli ſich nicht weiter erſtreckt als etwa 4 km öſtlich 
von Nullikhan, denn in dieſer Entfernung ſieht man ſchieferige 
kalkige, weiße oder gelbliche Mergel, nach Nordoſt oder Süd 
300 W. / 50—60 einfallend und Pecten Jacobeus und P. 
burdigalensis enthaltend, was auf tertiäre (Miocän) Ablage⸗ 
rungen hindeutet. 

Aus alledem, was ich über die ſehr beſchränkten Jurage⸗ 
biete zu beobachten Gelegenheit hatte, ergiebt es ſich, daß ſie 
hauptſächlich aus Kalkſtein und Mergel beſtehen, deren vorherr⸗ 
ſchendes Streichen von Südweſt nach Nordoſt und von Nord⸗ 


*) Asie Min. G£ol. V. I, p. 728. 
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weit nach Südoſt ift; daß die wenigen von mir geſammelten 
Foſſilien hinreichen, um dieſelben in die Oxfordabdachung zu 
verſetzen, und endlich, daß die juraſiſchen Ablagerungen Klein⸗ 
Aſiens annähernd von demſelben Alter ſind, wie jene der Krim 
und des übrigen europäiſchen Rußlands, wo der Jura nicht 
jünger zu fein ſcheint, als der Coral-rag und nicht älter als 
Kelloway⸗rock, was auch der Fall zu fein ſcheint mit dem größten 
Teil der das Schwarze Meer umgebenden Länder und vielleicht 
ſogar in Bulgarien“). 

2. Kreide. Die bis jetzt in Klein-Aſien durch kretaciſche 
Foſſilien charakteriſierten Ortlichkeiten beſchränken ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich auf die von mir in den nördlichen Küſtenſtrecken und 
in den öſtlichen Regionen der Halbinſel beobachteten Gegenden, 
jo daß die übrigen auf meiner Karte verzeichneten kretaeiſchen 
Gebiete mehr auf ſtratigraphiſchen und petrographiſchen Analogien, 
als auf paleontologiſchen Gründen beruhen. Ich will nun die 
von meinen Beobachtungen erhaltenen allgemeinen Reſultate in 
folgende kurze Sätze zuſammenfaſſen. 

a. In Hinſicht ihres Alters, inſofern dasſelbe durch orga- 
niſche Reſte beſtimmbar iſt, können die kretaciſchen Abdachungen 
Klein⸗Aſiens zu den zwei oberen Abdachungen dieſer Formation 
gehörend betrachtet werden, nämlich die weiße Kreide (Craie 
blanche) und die Tuffeaufreide (Craie tuffeau), von welchen die 
letzte, bloß an einem Punkte (zwiſchen Kizildja⸗bunar und Eregli) 
von mir beobachtet worden, und ſomit einen iſolierten, inmitten 
der weißen Kreide liegenden Fetzen bildet. 

b. Die ſtratigraphiſchen Verhältniſſe der Kreide-Formation 
Klein⸗Aſiens bieten die größten Verſchiedenheiten dar, jedoch 
ſcheinen die folgenden Streichungslinien vorwaltend zu ſein: 
Nordoſt—Südweſt, und N-W. oder W⸗N⸗W.— Südoſt oder 
Südweſt, mit einfallenden Schichten nach N-W., N-D., S⸗O., 
S⸗W. und S⸗W⸗S., während das Streichen Oſtweſt und Nord- 


) Asie Mineure, G£ol., V. II, p. 5—26. 


ee Eee a e Dt BB a er N a T 
a FT a E N R % 
SEEN 3 a, TON: 


x W 
| om 
findet zuwellen 
achung in 
Klein⸗Aſien bildet, während die nächſtens darauffolgende (n 
Kreide) durch Hippuriten bezeichnete Abdachung gewöhnlich 
größeren oder geringeren Störungen unterworfen iſt. Solche 
Störungen werden beſonders häufig und ſtark, jemehr man ſich 
dem öſtlichen Teile des Kreidegebketes nähert, beſonders öſtlich 
von dem Meridian Amaſias, d. h., gerade in den Regionen der 
Halbinſel, wo Dolerite und Pyroaxen Porphyre das Maximum 
ihrer Entwickelung und Thätigkeit erreicht zu haben ſcheinen; 
auch ſind in dieſer Gegend nicht bloß die heftigſten Aufrichtungen 
und Verferfungen der Schichten, ſondern auch auffallende Ver- 
änderungen in den ſie zuſammenſetzenden Felsarten, wie unter 
andern in der Umgegend von Hipſala (Pontus ſüdöſtlich von 
Tokat), wo Kreidegebiete ihre Hauptbeſtandteile den Serpentinen 
entnommen zu haben ſcheinen, woraus es ſich ergiebt, daß in 
dieſer Region Klein-Aſiens die Serpentine älter als die Kreide 
iſt. Eine andere ſehr merkwürdige Thatſache, die ich erwähnen 
muß, iſt die zwiſchen Nikſar und Akdjagyl (Pontus) auftretende 
Abwechſelung von eruptiven und Sedimentgeſteinen, wie es das 
auf Tafel 12 beigefügte Profil darſtellt“), aus welchem es ſich 
ergiebt, daß bloß auf einer dreiundzwanzig km betragenden 
Strecke (zwiſchen Nikſar und Akdjagyl) die Dolerite zehnmal 
mit Kalkſteinen und Mergeln wechſeln, und an einem Punkte, 
(beim Dorfe Elmenek) denſelben bedecken; daß zwiſchen den 
kretaciſchen Schichten von Kotanis und dem Dolerit von Jagh⸗ 
ſian ſich ganz unerwarteterweiſe ein Tertiärſtreifen einſchiebt; 
daß ſowohl dieſer letzte als die kretaciſchen Schichten ſehr reich 
an Petrefakten find, indem der Tertiärfetzen (N des Profils) 
nicht weniger als fünf Nummulitenarten enthält, und mannig⸗ 
faltige Foſſilien ebenfalls die kretaciſchen Streifen bezeichnen, 
) Dieſes Profil iſt entnommen aus meiner Asie Min., Geologie, 
V. II, p. 128, wo ich eingehende Erläuterungen darüber gebe. 
Tchihatchef, Klein⸗Aſien. 9 


ſüd mit Fallen nach N. S. O. und W. verh 
zu ſein ſcheinen. Die horizontale Schichtung 
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Durchſchnitt zwiſchen Nitſar und Akdjagyl. 


D Dolerit. — N Kalkſteine mit Mergel- und Tertiär⸗Verſteinerungen. CS Unbeſtimmt geſchichtete verſteinerungsloſe Kalkſteine und Mergel nach 
C1 Kalkſteine mit Kreide⸗Verſteinerungen (Rudiſten). | Südoſt fallend. 
Cs Berfteinerungslofe Kalkſteine und Mergel nach Norden fallend und | Cs Kalkſteine und Mergel mit Krelde-Verſteinerungen nach Südoſt 


von Dolerit überdeckt. fallend. 
Cs Kalkſteine mit Kreide⸗Verſteinerungen nach Nordoſt fallend. C? Verſteinerungsloſe Kalkſteine nach Südoſt fallend. 
O Verſteinerungsloſe, unbeſtimmt geſchichtete Kalk- und Sanpfteine. Cs Unbeſtimmt geſchichtete Kalkſteine mit Kreide⸗Verſteinerungen. 
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beſonders den Streifen C3, wo die Exogyra columba mit Dr- 
bitoiden auftritt, eine Vergeſellſchaftung, die in Europa unbekannt 
oder wenigſtens ſehr felten ift; endlich, daß in ſtratigraphiſcher 
Hinſicht das Profil ein antiklynales Fallen der Schichten dar- 
bietet, indem zwiſchen Nikſar und Kaſſaba dieſelben nach Nord- 
oſt, und zwiſchen Kaſſaba und Akdjagyl nach Südoſt einfallen. 
Ich übergehe hier ſehr viele andere intereſſante Folgerungen, 
die ſich aus dieſem, vielleicht einzig in ſeiner Art vorhandenen 
Profil ableiten laſſen würden. l 

c. Die Hippuriten enthaltenden fretacijhen Ablagerungen 
Klein-Aſiens feinen unmittelbar auf paläoziſchen Gebilden zu 
ruhen. 

d. Vergleichen wir die kretaciſchen Ablagerungen Klein— 
Aſiens mit denen der am nächſten von der Halbinſel liegenden 
Länder, nämlich: dem europäiſchen Rußland, Kaukaſus, Perſien, 
der europäiſchen Türkei, Griechenland und Syrien, ſo ſehen wir, 
daß in allen dieſen Ländern die Kreideformation eine größere 
Entwickelung hat als in Klein-Aſien, oder jedenfalls, daß da, wo 
dieſe Formation auf die oberen zwei Abdachungen, wie in Klein⸗ 
Aſien beſchränkt ift, dieſelben petrefaktenreicher ſind“). 

D. Tertiär⸗Formation. Dieſe Formation ift in Klein- 
Aſien durch die folgenden Gruppen vertreten: 1. Eocän, 
2. Miocän und 3. Pliocän. 

1. Eocän“). Die diefe Gruppe bildenden petrefakten führen⸗ 
den Ablagerungen ſchließen ſich durch ihre ſtratigraphiſchen oder 
petrographiſchen Verhältniſſe ſo enge an ſolche, die durch keine 
Foſſilien bezeichnet find, daß man beide mit der größten Wahr- 
ſcheinlichkeit als zu derſelben Gruppe gehörend betrachten kann. 

a. Unter den, die petrefaktenführenden Gebilde zuſammen— 
ſetzenden Beſtandteilen ſind vorwaltend mehr oder weniger 
kieſelige oder mergelige Kalke, die zuweilen an paläozoiſche Kalke 

*) Géologie de l'Asie Mineure, p. 186—150. 


**) Ibid., p. 151—466. 
9* 
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erinnern. Das petrefaktenloſe Eocän beſteht hauptſächlich in 
Sandſteinen, Conglomeraten und Gyps. 

b. Die petrefaktenführenden Ablagerungen ſind bald hori⸗ 
zontal geſchichtet, bald ſtark aufgerichtet und zwar manchmal in 
großer Entfernung von eruptiven Felsarten. 

c. Trotz der bedeutenden lokalen Abweichungen ſcheint das 
vorwaltende Streichen von Nordoſt nach Südweſt und von Nord⸗ 
weſt nach Südoſt zu ſein. 

d. Soweit meine Beobachtungen reichen, ruht das Eocän 
Klein-Aſiens am häufigſten auf paläozoiſchen Gebilden. 

e. Nur an wenigen Ortlichkeiten der Halbinſel bildet das 
Eocän das unmittelbare Subſtratum des Miocäns. Am häufigſten 
ift das Eocän vollkommen unbedeckt, mit der ſeltenen Ausnahme 
von Süßwaſſergebilde (wahrſcheinlich Pliocän). Dies feint zu 
beweiſen, daß der größte Teil des Eocän Klein-Aſiens fon vor 
dem Miocän erhoben war. 

f. Die Eocänepoche dieſes Landes ſcheint keine bedeutende 
Süßwaſſerablagerungen hervorgebracht zu haben, ſodaß allem 
Anſehen nach der charakteriſtiſche Zug dieſer Periode ein pela⸗ 
giſcher war, auch dann, wenn die Süßwaſſergebilde Smyrnas 
wirklich dem Eocän gehören ſollten. Jedenfalls iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß in Thracien das Eocänmeer mehrere Inſeln enthielt, 
oder ſich in der Nähe des Feſtlandes befand, welches allein die 
vegetabiliſchen Reſte liefern konnte, die ich auf den ſüdlichen 
Ufern des Derkosſee ſammelte, und unter welchen zwei neue von 
Unger aufgeſtellte Geſchlechter fih befinden, nämlich: Tehiha- 
tchewites und Constantinium*). 

g. In Hinficht der Fauna gehört das Eocän Klein-Aſiens 
dem großen Aſiatiſch-Mittelmeer Typus, den H. d'Archiae 
unter dem Namen von Type Asiatico-méditerranéen trefflich in 
feinem bekannten Werke geſchildert hat““). Was die Fauna des 


*) Siehe Asie Min., Paléontologie p. 324, Tafel XVII. 
**) Histoire des progrès de la Géologie, T. III, p. 221. 
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Eocäns von Klein⸗Aſien beſonders bezeichnet, ift der Reichtum 
an Rhizopoden, nämlich des Geſchlechtes Nummulites, indem 
allein in der Halbinſel und ganz unabhängig von den Nachbar⸗ 
ländern, dieſes Geſchlecht nicht weniger als fünfundzwanzig 
Arten zählt, d. h. mehr als das Drittel der in d' Archiaes 
Monographie des Nummulites angeführten Geſamtzahl der 
Nummuliten*). Unter den zahlreichen merkwürdigen von mir 
entdeckten Eoäcenlokalitäten will ich hier bloß der folgenden 
erwähnen: Zafiranboli, Merdjemek⸗dagh und Samſun. Die 
ſenkrechten hohen Wände der zahlreichen Schluchten der Umge⸗ 
gend Zafiranbolis ſind durch ſchnurgrade horizontale Kalkſchichten 
geſtreift, die eine ſolche Menge Petrefakten enthalten, daß ich 
etwa in einer Stunde (länger konnte ich mich leider dort nicht 
aufhalten) ſechsundfünfzig Arten ſammeln konnte, von denen 
mehrere neue (wie unter anderen Pecten Tehihatchefi, Cerithium 
Tchihatchefi etc.)“). Es iſt eine wirklich klaſſiſche Ortlichkeit, 
die gewiß in Europa Aufſehen erregen würde, wäre ſie von 
Geologen ſtudiert, was, wenn ich mich nicht irre, ſeit meinem 
Beſuche nicht geſchehen iſt, obwohl ich dieſelbe ſchon ſeit ſechzehn 
Jahren (1869) angekündigt hatte. 


„) Zu den an Numuliten reichſten Ländern gehören die lybiſche Wüſte 
und Egypten, wo Zittel (Beiträge zur Geol. und Balaeontol. der lybiſchen 
Wüſte x. 1. Teil, Palaeontographica, B. XXX) 20 Numuliten-Arten an- 
giebt, mit der Bemerkung, daß, obwohl die gefaltenen Formen vorwalten, 
gewiſſe derſelben vollkommen fehlen, wie unter anderen N. Tchihatcheh. 
Nun aber iſt dieſe von mir in Klein-Aſien entdeckte Art ebenfalls in Frank⸗ 
reich durch H. Herbert nachgewieſen, der dieſe Spezies ſogar als eine Leit— 
muſchel für gewiſſe Numuliten-Schichten Süd Frankreichs betrachtet. Dieſes 
Uberſpringen ausgedehnter Räume, um an einem weit entfernten Punkte 
abermals aufzutauchen, iſt eine intereſſante Thatſache, die auch im Pflanzen⸗ 
reiche ſtattfindet, wie es unter andern der Fall mit Rhododendron ponti- 
cum iſt, der an der pontiſchen Küſte des Schwarzen Meeres lokaliſiert und 
an der weſtlichen Extremität Europas, nämlich bei Gibraltar, ganz uner— 
wartet auftritt. 


**) Asie Min., Paléontol., p. 112—165, Tafeln I, IV, XI. 
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Nicht minder wichtig (und ebenfalls ſeit mir, ſoviel ich 
weiß, noch von keinem Naturforſcher beſucht), ift der Merdjemef- 
dagh oder Linjenberg *), jo genannt wegen der ungeheuren 
Maſſe von Nummuliten, die gleich Linſen ſeine Abhänge be⸗ 
decken. Der Berg erhebt ſich inmitten des großen Trachytge⸗ 
bietes des Argeus, bloß 6 km öſtlich von der Stadt Kalſaria. 
Der obere Teil des Berges, deſſen Gipfel nach meiner Meſſung 
1798 m erreicht, beſteht aus mehr oder weniger ſchwarzem Kalke, 
der unter dem Hammer zerſpringt, einen bituminöſen Geruch 
aushaucht; er iſt bald in mächtigen Lagern, bald in dünnen 
Platten oder ſogar Blättern geteilt; das vorherrſchende Fallen 
ift nach Süd 30 Oft, / 75—80°%. Dieſer Kalk ſcheint 
keine organiſchen Spuren zu enthalten. Dagegen wimmelt das 
N⸗O⸗N.⸗Ende des Berges von Petrefakten, die beſonders die 
zahlreichen Schluchten anfüllen, wo man ſie mit der Schaufel 
wie Sand aufhäufen kann. Der petrefaktenführende Kalk iſt 
ſchmutziggrau oder gelblich, ſandig, manchmal in den obener⸗ 
wähnten bituminöſen Kalk übergehend; allein nur die grünlichen 
oder weißgelblichen Varietäten ſind der ausſchließliche Sitz der 
Organismen, die dieſe Gegend bewohnten und die für den bitu⸗ 
minöſen Kalk einen entſchiedenen Widerwillen zu hegen ſchienen. 
Die petrefaktenführende Gebirgsart ift ſehr undeutlich geſchichtet, 
indem ſie rundliche Maſſen bildet, während da, wo ſie in den 
bituminöſen Kalk übergeht, die Schichtung ſichtbar wird mit 
einem Fallen nach Süd 630 Weft / 45—50°, aber an manchen 
Punkten bloß 10--15; ſodaß zwiſchen den bituminöſen und 
petrefaktenführenden Kalken ein faſt antiklines Fallen ſtattfindet. 
Ich ſammelte auf dem Linſenberg 26 Molluskenarten, worunter 
6 Nummuliten, von welchen die N. Ramondi maſſenhaft auf⸗ 
tritt **). 

Die dritte intereſſante Eocänlokalität, die von Samſun, ift 

„) Merdjemek = Linje, Dagh = Berg. 

**) S. Asie Min. Paléontol., p. 125, 150, 156, 160, 186. Tafeln III, IV, V. 
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nicht wie die zwei vorhergehenden durch ihren Petrefaktenreich⸗ 
tum charakteriſiert, ſondern durch ihre abſonderliche Lage, denn 
es iſt bloß ein iſolierter Fetzen, inmitten doleritiſcher Felsarten, 
den ich ſeiner Beſchränktheit wegen auf meiner geologiſchen Karte 
nicht verzeichnen konnte. Als ich die Samſun umgebenden, aus 
Eruptivgeſteinen zuſammengeſetzten Hügel ſtudierte, war ich be— 
troffen, in der Nähe des Dörfchens Kadi, etwa 3 km vom 
Meere entfernt und 40—50 m über dem Niveau desſelben ſich 
befindend, eine Anzahl zerſtreut umherliegender Conchylien zu er⸗ 
blicken, faſt alle zu den noch jetzt im Schwarzen Meere lebenden 
Arten gehörend, jedoch mit gewiſſen foſſilen Pliocänformen 
vergeſellſchaftet wie: Buccinum neriteum, Ostrea uncinata, Car- 
dium edule etc. Was aber eine noch viel intereſſantere Er- 
ſcheinung bildet, iſt, daß die auf ihrer Oberfläche dieſe Conchylien 
tragenden Felſen hier und da mit Lagern von mergeligten Kalk, 
ganz von derſelben Färbung wie die Dolerite, die demſelben ihre 
Hauptbeſtandteile geliefert hatten, bekleidet find. Auf den Ab- 
hängen der Hügel und in den Schluchten find diefe Lager manh- 
mal zu dünnen, mit dem Dolerit auf das innigſte verwachſenen 
Kruſten reduziert, und gerade dieſe winzigen, dem geübteſten 
Auge ſo leicht entſchlüpfenden Fetzen enthalten eine Menge von 
vollkommen beſtimmbaren Nummuliten, Alveolinen, Operculinen, 
Orbitoiden xc. y 

Das Vorhandenſein in der Umgegend von Samſun ſowohl 
von Eocängebilden als auch von Conchylien, die noch im Schwarzen 
Meere lebenden Arten gehören, führt zu zwei intereſſanten 
Folgerungen: erſtens, daß die Ausbrüche der Dolerite dieſer 
Küſte vor der Eocänperiode ſtattfanden, und zweitens, daß in 
einer rezenten Epoche, vielleicht ſogar zur Zeit des Menſchenge— 
ſchlechtes, dieſer Teil des Littorals noch unter dem Waſſer des 
Schwarzen Meeres lag, ſodaß ſeine Wogen nicht bloß über die 
Ebene, wo jetzt Samſun ſteht, rollten, ſondern auch die Abhänge 
der Höhe beſpülten, denn Kadi⸗koi liegt in einer Entfernung von 
3 km vom Meere. 
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Obwohl das Eocän ausgedehnte zuſammenhängende Räume 
im weſtlichen, ſüdlichen und zentralen Klein-Aſien einnimmt, 
tritt es an manchen Punkten in iſolierten Fetzen auf, wie unter 
anderen auch in der Umgegend der Stadt Kutaja, von welcher 
ich hier eine Skizze gebe. Die im Hintergrunde ſich erhebenden 
Befeſtigungen waren während meines Aufenthaltes in dieſer 
Stadt der politiſche Gefängnisort des berühmten Ungarn Koſſut, 
den zu beſuchen die türkiſche Regierung mir nicht geſtattete. 

2. Miocän. Wir wollen, wie in den vorgehenden For⸗ 
mationen, ſogleich zu den allgemeinen Reſultaten ſchreiten, den 
Leſer, der die Beweiſe ſolcher lakoniſchen Aphorismen zu lernen 
wünſcht, auf mein großes Werk verweiſend“). 

a. Wie es beim erſten Blick auf meine geologiſche Karte 
auffällt, tritt das Miocän Klein-Aſiens mehr zerſtückelt und zer- 
ſtreut auf, als irgend ein anderes Sedimentgebilde der Halb- 
inſel. Dies iſt eine der zahlreichen Erſcheinungen, die in dem 
jetzigen Stand unſerer ſehr unvollkommenen Kenntniſſe dieſes 
Landes nicht leicht zu erklären ſind. 

b. Die vorwaltenden Gebirgsarten der Miocänablagerungen 
beſtehen in weißem oder gelblichem, mehr oder weniger kieſelhal⸗ 
tigem, amorphem oder kryſtalliniſchem Kalkſtein, in Sandſtein, 
Mergeln, Conglomeraten und Gypſen. 

c. Dieſe Gebirgsarten find am häufigſten horizontal gez 
ſchichtet, was jedoch lokale Störungen nicht ausſchließt. Aus 
den zahlreichen von mir gemachten ſtratigraphiſchen Beobachtungen 
ergiebt ſich, daß in dem mit geneigten Schichten auftretenden 
Miocän das vorwaltende Streichen von Nordoſt nach Südweſt und 
von Nordweſt nach Südweſt mit Fallen nach N-W. S⸗O⸗S., 
O. und S⸗W. 

d. Das Miocän Klein-Aſiens ruht zuweilen (jedoch felten) 
auf Eocän, häufiger auf paläozolſchen Gebilden, beide mit mehr 
oder weniger ſtark aufgerichteten Schichten. Was das Alterver⸗ 


*) S. Asie Min. V. III, p. 5—147. 
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verhältnis des Miocän zu den jüngeren Ablagerungen betrifft, 
jo ſcheint hier dasſelbe vor dem Pliocän emporgehoben zu fein, 
denn größtenteils iſt das Miocän vollkommen entblößt oder 
bloß durch ganze junge lakuſtriſche Sedimente bedeckt, die manch⸗ 
mal ſo innig mit der unterliegenden Felsart verſchmolzen ſind, daß 
ohne die Hülfe paleontologiſcher Kennzeichen es unmöglich wäre, 
die zwei chronologiſch ganz verſchiedenen Gebilde zu unterſcheiden. 

e. Die in Cilicien von mir beobachteten Miocän-Ablage⸗ 
rungen ſind durch ihren Reichtum an organiſchen Reſten ganz 
ausgezeichnet, beſonders das Thal von Ermenek und die Umge⸗ 
gend von Tarſus. Zugleich bieten ſie die merkwürdige Thatſache 
dar, daß fie fih ganz anders verhalten, wie die miocänen Ge- 
bilde der von der ciliciſchen Küſte bloß durch einen etwa 90 km 
breiten Meerarm getrennten Inſel Cypern. Während das Mio⸗ 
can Ciliciens durch eine überaus reiche Fauna“) und eine Hori- 
zontale Schichtung charakteriſiert iſt, bieten die miocänen Gebilde 
Cyperns entgegengeſetzte Verhältniſſe; denn erſtens ſcheinen ſie 
ſehr petrefaktenarm zu ſein, da H. Gaudry darin bloß drei 
Arten finden konnte, nämlich: Astraea Guettardi, Taxobriscus 
crescentinus und Chenops pes graculi, von denen die zwei 
letzten nicht bloß in Cilicien, ſondern auch in allen Miocän-Ab⸗ 
lagerungen Klein-Aſiens fehlen; und zweitens haben ſie aufge⸗ 
richtete Schichten und ruhen konform auf dem Eocän**). Berück⸗ 
ſichtigt man einerſeits die weſentlichen Verſchiedenheiten zwiſchen 
dem Miocän Cyperns und der cilicischen Küſte, und andererſeits 
die wichtige Rolle, die die Serpentine in Cypern ſpielen, und 
deren Wirkung die Aufrichtung der eocänen und miocänen 
Schichten zuzuſchreiben iſt, ſo wäre man geneigt anzunehmen, 
daß die Serpentinausbrüche Cyperns keinen Einfluß hatten auf 
die jo naheliegende ciliciſche Küſte, und daß folglich fie zu einer 


) Blos in der Umgegend der Stadt Tarſus habe ich 64 Species, 
38 Geſchlechtern gehörend, geſammelt. Siehe Asie Min. Géologie, V. III, 
p. 68 und Paleontologie, p. 295—298, Tafeln VIII und IX. 

) Siehe H. Gaudry, Géologie de l'île de Chypre, p. 170—200. 
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Epoche ſtattfanden, als die miocänen Gebilde Ciliciens noch nicht 
emporgehoben, und vielleicht auch, als Cypern von dem klein⸗ 
aſiatiſchen Kontinent ſchon getrennt war. 

f. Die ſo häufigen Salzlager in Klein-Aſien ſind wahr⸗ 
ſcheinlich von miocänem Alter, was, wie bekannt, auch in Europa 
der Fall ift. Jedenfalls ift der zwiſchen Cypern und der cilici- 
ſchen Küſte vorhandene ſchroffe Gegenſatz höchſt merkwürdig und 
es wäre von großem Intereſſe zu unterſuchen, ob eine ähnliche 
Erſcheinung auf den zahlreichen in der Nähe der Weſtlüſte 
von Klein-Aſien gelegenen Inſeln ebenfalls auftritt, denn die 
von Gorecig*) auf der Inſel Cos nachgewieſenen ſehr petre- 
faktenreichen Miocänablagerungen ſcheinen eine Fauna zu beſitzen, 
die von der des Miocäns Klein-Aſiens weſentlich abweicht. 

g. Der größte Teil des Miocän Klein-Aſiens iſt von 
pelagiſcher Herkunft. 

h. Obwohl das Miocän Klein⸗Aſiens mir eine Anzahl von 
Foſſilien (138 Arten) geliefert hat, die der des Eocän (163 
Arten) nicht viel nachſteht, geben doch dieſe zwei Faunen zu 
ganz verſchiedenen Folgerungen Anlaß“). Das Eocän Klein- 
Aſiens gehört einem beſonderen Typus an und kann alſo bloß 
mit den Vertretern desſelben verglichen werden; nun aber haben 
wir geſehen (p. 125), daß dieſe Vergleichung mit dem in der Nach⸗ 
barſchaft der Halbinſel liegenden Eocängebilde ſehr günſtig für 


) Goreeix, Note sur l'île de Cos et sur quelques bassins terti- 
aires de l’Eubee, de la Thessalie et de la Macedoine (Bull. Soc. geol. 
France, 1874). 

**) Die von mir bejchriebenen Miocän-Foſſilien haben vor kurzem einen 
beträchtlichen Zuwachs erhalten durch die von Dr. Luſchan und Dr. Tietze in 
Lyeien geſammelten und von Th. Fuchs beſtimmten Foſſilien (Verhandl. 
d. k. k. geol. Reichsanſt., 1885, Nr. 4, S. 107). Sie ſtammen teils aus 
der von mir beſchriebenen Lokalität Saaret (Asie Min. Géol. V. III, p. 21) 
teils aus den Thälern Fellentſchai und Aktchai, die ich nicht beſucht hatte. 
Eine intereſſante Folgerung, zu der die von dieſen Herren geſammelten 
Foſſilien führen, iſt das wahrſcheinliche Vorhandenſein des Schliers, einer 
bisher in Klein⸗Aſien nicht bekannten Formation. 
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dieſe letzte ausfällt, indem ſie nicht bloß die Hauptformen der zu 
dem Aſiatiſch-Mittelmeer-Typus gehörenden Länder beſitzt, 
ſondern ſich auch durch eine ganz außerordentliche Entwickelung 
der für dieſen Typus charakteriſtiſchen Formen auszeichnet, 
nämlich: der Rhizopoden, von denen Klein-Aſien ſechsunddreißig 
Arten beſitzt, folglich etwa ein Viertel der zahlreichen Eocänver⸗ 
ſteinerungen. 

Ganz anders ſteht es mit dem Miocän Klein-Aſiens. Hier 
handelt es ſich nicht mehr um einen lokalen Typus, ſondern das 
Miocän der Halbinſel muß mit dem der übrigen Länder in ab- 
ſoluter Weiſe verglichen werden, und in dieſer Hinſicht ergiebt 
die Vergleichung des Miocäns Klein-Aſiens mit dem, nicht bloß 
von Europa, ſondern auch des Kaukaſus, Perſiens, der euro- 
päiſchen Türkei und Griechenlands, eine auffallende Armut und 
Einförmigkeit. 

Ferner hat das Miocän Klein-Aſiens noch ſehr wenige 
Vertreter der ſarmatiſchen Stufe aufzuweiſen. Zwar iſt die 
Anzahl dieſer letzten kürzlich durch die Forſchungen der Herren 
Calvert und Neumayr vermehrt, indem ſie auf den Küſten des 
Hellespontus höchſt intereſſante Tertiär- und Quartärablage⸗ 
rungen nachgewieſen haben“). In dem Tertiär unterſcheiden ſie 
5 Gruppen, von denen die 3. (von unten nach oben) Süßwaſſer⸗ 
konchylien enthält und die 4. Gruppe ſarmatiſche Kalkſteine 
mit Tapes gregaria, Ervilia podolica und Mactra podolica; 
die darauf folgende Schicht (5. Gruppe) enthält Reſte von 
Säugetieren, identiſch mit denen von Pikermi. Dies iſt gewiß 
eine intereſſante Entdeckung, allein jo lange als ähnliche Ab- 
lagerungen nicht an anderen Punkten Klein-Aſiens nachgewieſen 
worden ſind, bleibt es eine lokale Erſcheinung und die einzelne 
ſarmatiſche Lokalität bildet jedenfalls einen grellen Kontraſt mit 
der ungeheuren Verbreitung, welche die ſarmatiſche Stufe von 
Wien aus über Süd⸗Rußland bis tief nach Zentral⸗Aſien dar⸗ 


) Neues Jahrb. für Min. und Paleont., an. 1880, Bd. II, S. 104. 
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bietet, ja ſogar (was man am wenigſten erwarten konnte) auf der 
Klein⸗Aſien ſo naheliegenden Inſel Cypern. Jedenfalls bleibt 
die außerordentliche Beſchränkung der ſarmatiſchen Stufe in 
Klein⸗Aſien mit der ganz anormalen Ausnahme von Cypern 
ein Räthſel, das nur ſpätere Unterſuchungen zu löſen im⸗ 
ſtande ſind. 

3. Pliocän. Auch hier müſſen wir uns mit ganz allge- 
meinen Zügen begnügen und bloß folgende Daten anführen“). 

a. Die pliocäne Verſteinerungen enthaltenden Sedimente 
Klein⸗Aſiens zerfallen in zwei große Gruppen, von denen die 
eine durch Meer- oder brakiſch⸗Waſſer⸗Foſſilien, die andere durch 
mehr oder weniger lakuſtriſche Organismen charakteriſiert ſind. 
Die dieſe zwei Gruppen bildenden Sedimente ſcheinen faſt nirgends 
in unmittelbaren Lagerungsverhältniſſen aufzutreten, ſodaß bloß 
paleontologiſche Betrachtungen ihr reſpektives Alter beſtimmen 
können, Betrachtungen, aus denen es ſich ergiebt, daß die pela- 
giſche oder brakiſche Gruppe älter iſt, als die Süßwaſſergruppe. 

b. Die pelagiſche oder brakiſche Gruppe bildet in Klein⸗ 
Aſien bloß iſolierte Fetzen, von denen ich der folgenden vier 
Lokalitäten erwähnen will: Konſtantinopel und die Küſten der 
Dardanellen, die Umgegend von Sinope, ein Teil des Meander- 
thales, die Umgegend von Melekſcherif in Armenien. Die dieſe 
Sedimente zuſammenſetzenden Gebirgsarten beſtehen hauptſächlich 
aus kieſeligem Kalk, Mergel, Conglomeraten, Breccien, Sandſtein 
und Sand. Mit einigen lokalen Ausnahmen iſt die Schichtung 
horizontal. Endlich ſcheint das Subſtratum dieſer Sedimente 
entweder das Eocän (Umgegend von Konſtantinopel, Dardanellen, 
Marmoraſee), die paläozoiſche Formation (Meanderthal) oder 
die Kreide (Sinope, Melekſcherif) zu ſein. 

c. Die organiſchen Reſte der erwähnten vier Lokalitäten 
ſcheinen das Gepräge der aralo-kaspiſchen Fauna darzubieten, 
obwohl nur in einem ſehr allgemeinen Sinne, indem ſie keinen 


*) Siehe As. Min. Géologie, V. III, p. 144—372. 
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Vergleich geſtatten mit den jo weit verbreiteten aralo⸗kaspiſchen 
Ablagerungen des kaspiſchen Sees, Süd-Rußlands, Oſterreichs zc., 
die durch den Reichtum und die Mannigfaltigkeit ihrer Fauna 
und Flora mit der Armut und Einförmigkeit der winzigen Ab- 
lagerungen Klein-Aſiens grell abſtechen. 

d. Dieſer Gegenſatz beweiſt, daß die aus den aralo⸗kas⸗ 
piſchen Gebilden überhaupt abgeleiteten Folgerungen auf Klein⸗ 
Aſien keine Anwendung finden. Unter dieſen Folgerungen ſpielen 
die klimatiſchen Bedingungen eine wichtige Rolle. Nun aber 
ſcheint Klein-Aſien ſowohl die ſarmatiſche als die aralo-kas⸗ 
piſche Epoche durchgegangen zu haben, ohne die erkältende 
Wirkung derſelben zu erleiden“). Ferner: die Abweſenheit der 
aralo⸗kaspiſchen Sedimente auf der nördlichen Küſte Klein⸗ 
Aſiens würde zu der Folgerung führen, daß während der Epoche, 
in welcher dieſe Sedimente ſich ablagerten, das nördliche Littoral 
Klein⸗Aſiens die Südgrenze der ungeheuren brakiſchen Gewäſſer 
bildete, die damals die Becken des Schwarzen Meeres und des 
Kaspi, das ſüdliche Rußland, das ganze Donauthal bis Wien, 
Beſſarabien, Moldau, Walachei, Bulgarien u. ſ. w. bedeckten. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß die nordweſtliche Küſte Klein-Aſiens von 
dieſem rieſenhaften Binnenſee erreicht worden, indem ich Spuren 
davon ſowohl längs der nördlichen Küſte des Marmarameers, 
als in dem Meanderthal nachgewieſen habe, was zu beweiſen 
ſcheinen würde, daß während dieſer Epoche der Bosporus ſchon 
vorhanden war, denn nur durch dieſe Meerenge konnten die 
aralo-faspifchen Gewäſſer in den heute von der Propontis ein- 
genommenen Raum einen Weg finden, indem das Eindringen in 
mehr nördlicher Richtung ſowohl durch die Balkankette, als durch 
das Littoral zwiſchen Varna und dem Bosporus verhindert war. 
Es würde daraus ebenfalls folgen, daß der nördliche Teil des 
Aegäiſchen Meeres von den aralo⸗kaspiſchen Gewäſſern eingenom⸗ 
men war, von welchen das Meanderthal bis zur jetzigen Stadt 


*) S. As. Min. Géologie, V. III, p. 470—473. 
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Denizlu einen Meerbuſen bildete, während die Cycladen und die 
weſtliche Endſpitze Cariens vielleicht bloß Reſte eines Kontinents 
darſtellen, der damals Griechenland mit Klein-Aſien verband und 
in dieſer Art die Aegäiſche Binnenſee iſolierte, indem es dieſelbe 
von dem Mittelmeer trennte“). 

e. Die pliocänen Süßwaſſer⸗Sedimente find in Klein⸗Aſien 
bei weitem wichtiger als die pelagiſchen oder braliſchen, denn wäh⸗ 
rend dieſe letzten bloß unbedeutende Fetzen darſtellen, nehmen die 
erſten faſt ein Drittel der Halbinſel ein, und bilden häufig un⸗ 
unterbrochene ausgedehnte Flächen, von denen mehrere eine Höhe 
von über 1000 m erreichen. Unter ſolchen, gewöhnlich waldloſen 
Flächen iſt die von Lycaonien die beträchtlichſte, denn ſie allein 
nimmt einen Raum ein, der dem der Gascogne, des Guyenne und 
eines Teils von Languedoc gleich iſt. 

Die merkwürdige Regelmäßigkeit, mit welcher die meiſten 
Süßwaſſer⸗ Sedimente Klein-Aſiens den mannigfaltigen Ver- 
zweigungen des hydrographiſchen Syſtems folgen, ſcheint anzu⸗ 
zeigen, daß dieſe Sedimente ſich in einer Anzahl von geſchloſſenen 
Becken bildeten, die die ſtets ſich anſammelnden Gewäſſer endlich 
durchbrachen, um dann längs den Gehängen hinunterzufließen, 
ihren Weg durch mehr oder weniger bedeutende Niederſchläge 
bezeichnend, je nach der Zeit, die die Aushöhlung ihres jetzigen 
Bettes erheiſchte. 

Die pliocänen Süßwaſſer⸗Sedimente Klein-Aſiens ruhen ent- 
weder auf eruptivem, verhältnismäßig recentem Geſteine oder auf 
ſedimentären, mehr oder weniger älteren Gebilden. 

f. Obwohl in ſtratigraphiſcher und petrographiſcher Hin⸗ 
ſicht zwiſchen den lakuſtriſchen Ablagerungen Klein-Aſiens eine 
große Ahnlichkeit herrſcht, ſcheinen fie doch nicht alle vollfom- 
men gleichzeitig zu ſein. Jedenfalls ſogar diejenigen, die an die 
aralo⸗kaspiſche Epoche erinnern, können nicht als wirkliche Equi- 
valente derſelben betrachtet werden, denn die Süßwaſſerfoſſilien 


*) S. Asie Mineure, Géol., V. III, p. 472. 
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Klein⸗Aſiens, ſind keineswegs mit marinen oder brakiſchen For⸗ 
men vermengt, und außerdem beziehen ſich dieſe Formen auf 
andere Arten, als die, welche in dem Steppenkalk Rußlands und 
Oſterreichs auftreten. 

übrigens iſt es wahrſcheinlich, daß eine kleine Anzahl der 
Süßwaſſerſedimente Klein-Aſiens dem Eocän oder Miocän an⸗ 
heimfallen, während der größte Teil dem Pliocän gehört. 

g. Die wenigen Pliocänablagerungen pelagiſchen Urſprungs 
haben mir etwa 12 Spezies geliefert, deren geringſter Teil die 
aralo⸗kaspiſche Fauna abſpiegelt. Dies ift eine um fo mert- 
würdigere Thatſache, da fie auf der Klein-Aſien jo naheliegenden 
Inſel Cypern keineswegs ſtattfindet, indem H. Gaudry in dem 
Pliocän derſelben 47 Arten ſammeln konnte, von denen 15 zu⸗ 
gleich tertiär und quartär ſind und 1 miocän, was die Anzahl 
der ausſchließlich pliocänen Arten auf 31 reduziert, von welchen 
keine einzige in dem Pliocän Klein-Aſiens vertreten iſt; ander⸗ 
ſeits enthält die pliocäne Fauna Cyperns 11 Arten, die in 
Klein⸗Aſien bloß in dem Miocän vorhanden, und 3 ausſchließlich 
Quartär (Pecten jacobeaus, P. varius und Venus gallina). Aber 
einen viel größeren Gegenſatz in dieſer Hinſicht ſehen wir zwiſchen 
Klein⸗Aſien und den der Halbinſel am nächſten liegenden Län⸗ 
dern, namentlich Griechenland und Italien“), wo der Reichtum 
und die Mannigfaltigkeit der pliocänen Fauna die Armut Klein⸗ 
Aſiens in dem grellſten Lichte hervortreten laſſen. 

h. Die große Seltenheit in Klein-⸗Aſien der ſoliden oder 
flüſſigen bituminoſen Subſtanzen kontraſtiert ebenfalls mit der 
beträchtlichen Entwickelung dieſer letzteren in mehreren Nachbar⸗ 
ländern der Halbinſel, namentlich in den Donaufürſtentümern, 
Albanien, Inſel Zante u. ſ. w.; und da in allen dieſen Ländern 
das Ausſtrömen brennbarer Gaſe und das Vorhandenſein von 
Bitumen und Petroleum enthaltenden Lagern verknüpft iſt, wäh⸗ 
rend in Klein⸗Aſien Gafe dieſer Natur faſt bloß inmitten erup- 


) S. Asie Min, Géologie. V. II, p- 479. 
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tiver Geſteine auftreten, jo wird es wahrſcheinlich, daß dieſe 
Gaſe nicht ganz denſelben Urſprung in den erwähnten Ländern 
und in Klein⸗Aſien haben; auch ſcheinen ſie auf der Halbinſel 
den Charakter von vulkaniſchen Außerungen zu beſitzen, gleich 
der Kohlenſäure, dieſem treuen Begleiter aller alten und neuen 
eruptiven Erſcheinungen. 

E. Quartäre Formation. Wir wollen in derſelben 
die folgenden zwei Gruppen unterſcheiden: diluviale Periode 
und alluviale Periode. 

1. Diluviale Periode. Sie ſcheint in Klein-Aſien bei 
weitem weniger Spuren hinterlaſſen zu haben, als in dem größten 
Teile der alten und neuen Welt, denn in Klein-Aſien find. die 
organiſchen Reſte nicht allein ſelten und einförmig, ſondern die 
klaſſiſche Halbinſel ſcheint den Wirkungen der großen Eisperiode 
vollkommen entrückt geweſen zu ſein“). 


*) Schon feit 15 Jahren war ich bemüht, die Anſicht feſtzuſtellen, daß 
die Glacial⸗Periode überhaupt weit weniger merkwürdig ift durch ihre Ver- 
breitung, als durch ihre Lokaliſation. Meine Forſchungen in Klein- 
Aſien, Perſien, Sibirien und Algerien haben mir zahlreiche und gewichtige 
Argumente zu Gunſten dieſer Anſicht geliefert; ich habe dieſen Gegenſtand 
umſtändlich in den folgenden Schriſten abgehandelt: Asie Mineure, Géo- 
logie, V. III, p. 485; la Vegetation du Globe, V. I, p. 217; Espagne, 
Algérie et Tunisie, p. 425. Hier will ich bloß die folgende Anmerkung 
hinzufügen. In feinen gediegenen Studien und Forſchungen ꝛc., S. 236, 
erwähnt Nordenſkjöld der vollkommenen Abweſenheit der Glacial-Erſchei⸗ 
nungen in Spitzbergen, wenigſtens feit dem Devon bis zur Tertiär⸗Zeit, 
aber zugleich führt er die Meinung des Herrn Nothorſts an, der zufolge 
die Glacial-Periode eine allgemeine Verbreitung ſowohl in dem öſtlichen 
als weſtlichen Teile des aſiatiſchen Continents gehabt haben ſoll, eine Meiz 
nung, zu deren Gunſten er das von Nordenſkjöld in Japan (20 km ſüdlich 
von Nangaſaki) entdeckte Lager von foſſilen Pflanzen anführt, die aller⸗ 
dings ein viel kälteres Klima als das jetzt in Japan herrſchende verraten. 
Allein dieſer Umſtand beweiſt gerade das Gegenteil der von Nothorſt ver— 
tretenen Anſicht, denn wäre die Glacial-Periode eine allgemeine geweſen, jo 
mußte ſie ſich auf das in der Nähe liegende China verbreiten, nun aber hat 
Freiherr von Richthofen die vollkommene Abweſenheit glacialer Erſcheinungen 
in dieſem Lande nachgewieſen. 

Tachihatchef, Klein⸗Aſien. 10 
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2. Die Armut des Diluvialalters Klein-Aſiens offenbart 
ſich durch die Vergleichung nicht bloß mit den europäiſchen, nahe 
oder fern von der Halbinſel liegenden Gegenden, ſondern auch 
mit der Inſel Cypern, die faſt als ein Bruchſtück der cilicijchen 
Küſte erſcheint. Die von den Herren A. Gaudry und F. Unger“) 
in dieſer verhältnismäßig kleinen Inſel geſammelten Foſſilien 
betragen 190 Arten Mollusken, von denen 13 ausgeſtorbene, 
nebſt 58 Foraminiferen, von denen 24 neue, ſodaß mit Einſchluß 
der Bryozoarien, Radiaten und Korallen das Total der bloß 
von zwei Naturforſchern beobachteten Quartärfoſſilien Cyperns 
die ungeheure Anzahl von 270 Arten geben würde. Nun aber 
hat mir die Diluvialformation ganz Klein⸗Aſiens bloß 19 Arten 
geliefert“). Zwar haben Calvert und Neumayer“) in dem 
Quartärgebilde des Hellespontus 33 Conchylien angeführt, von 
denen 15 noch heute das Schwarze Meer bewohnen, allein dies 
würde höchſtens ein Total von 52 Arten für das Quartär von 
Klein⸗Aſien geben, und ſomit weniger als ein Fünftel der von 
Cypern. 

3. Die Abweſenheit oder jedenfalls große Seltenheit orga⸗ 
niſcher Reſte in den diluvialen Ablagerungen Klein- Aſiens, 
die häufig deutliche Schichtung derſelben, ihr Facies mehr an 
lakuſtriſche als Meergebilde erinnernd und endlich die Natur 
ihrer Beſtandteile, die augenſcheinlich den nahe anſtehenden Fels⸗ 
arten entnommen worden ſind, ſcheinen zu beweiſen, daß der 
größte Teil dieſer Trümmer und Schuttanhäufungen, die in der 
Halbinſel ſehr beträchtlich ſind, ſich dort, wo ſie jetzt liegen, ge⸗ 
bildet haben, ſtatt von weither angeſchwemmt geweſen zu ſein. 
Deshalb bieten die Trümmeranhäufungen in Klein⸗Aſien nichts, 
was auf jene heftigen Diluvialſtrömungen deuten könnte, die in 
Europa ſolche ungeheure Räume erfüllen und ſo zahlreiche Petre⸗ 


*) Die Inſel Cypern, S. 37 —50. 
**) S. Asie Mineure, Paléontologie, p. 359—366. 
* Loc. cit. 
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fakten enthalten. Zwar entdeckten die Herren Calvert und Neu⸗ 
mayer in den oben beſprochenen Quartärſchichten des Helles⸗ 
pontus Reſte von Mastodon angustidens und Dinotherium 
bavaricum, aber auch diesmal handelt es ſich um eine ganz 
lokale Erſcheinung, und ſollten auch hier und da an anderen 
Stellen Klein⸗Aſiens Säugetierreſte im Diluvium, wo ich ſolche 
zu finden nicht das Glück hatte, nachgewieſen werden, ſo werden 
dieſelben doch immer als Seltenheit gelten, und verſchwindend 
geringfügig im Vergleich mit den Diluvialfoſſilien anderer Län⸗ 
der erſcheinen, wo die foſſilen Säugetiere ſich nicht bloß durch 
ihre Mannigfaltigkeit, ſondern auch durch ihre ungeheuere Ver⸗ 
breitung auszeichnen. Ich erinnere hier bloß an die Renntier⸗ 
reſte (Cervus tarandus) enthaltenden diluvialen Ablagerungen, 
die C. Struckmann zufolge ſich über das ganze mittlere Europa 
erſtrecken d). 

Ehe ich das eigentliche Diluvial verlaſſe, um zu der Allu⸗ 
vialepoche überzugehen, muß ich noch der Pflanzenreſte erwäh⸗ 
nen, die ich, zwar nicht in Klein⸗Aſien ſelbſt, jedoch auf der 
thrakiſchen Küſte des Schwarzen Meeres, nicht weit von der 
nördlichen Mündung des Bosporus, beobachtet. Zwiſchen Kilia 
und dem Vorgebirge Karabunar erhebt ſich längſt der Küſte 
eine Reihe von Hügeln, teils aus Sand, teils aus Mergel und 
ſtalaktitenförmigem ſtarkkieſeligem Sandſtein gebildet, die Lager 
von Braunkohle darbieten und von denen ich Anſichten und 
Profile gegeben habe“); mehrere dieſer Hügel enthalten Bruch⸗ 
ſtücke von noch lebenden Conchylien, und außerdem manchmal 


) Zeitſchrift der Geol. Geſellſch. von 1880, XXX. p. 11. C. 
Struckmann macht darauf aufmerkſam, daß das Renntier in frühhiſtoriſchen 
Zeiten noch Bewohner des Herodotiſchen Skythenlandes, etwa der jetzigen 
ruſſiſchen Provinzen von Volhynien und Tchernigow geweſen zu ſein ſcheint, 
und zu Julius Ceſars Zeit noch die unermeßlichen ſumpfigen Waldungen 
Germaniens bewohnt habe. Im nordiſchen Schottland ſoll es noch im 
XII. Jahrhundert vorhanden geweſen ſein. 

**) Asie Mineure, Géol. V. III, p. 374 385. 
10* 
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Braunkohlenſtreifen und Adern, die ſie in verſchiedenen Richtungen 
durchkreuzen. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Hügel ihren Urſprung 
Dünenbildungen verdanken; ſie erinnern in vieler Hinſicht an 
die Dünen Jütlands, die Torflager, Pflanzenreſte und noch 
lebende Conchylien enthalten, und von H. Sokolow umſtändlich 
in ſeiner intereſſanten Monographie der Dünen beſchrieben wor⸗ 
den ſind. 

2. Was die Alluvial- und Jüngſtgebilde (Terrains 
modernes der franzöſiſchen Geologen) betrifft, jo bieten fie das 
Merkwürdige, daß wegen der zahlreichen Erinnerungen, die fich 
an dieſes klaſſiſche Land knüpfen, das Alter dieſer Epoche durch 
geſchichtliche Zeugniſſe häufiger und ſicherer als irgendwo anders 
beſtimmt werden kann. Somit wird es möglich, mit Hülfe 
ſolcher Dokumente die ſucceſſive Bildung der ausgedehnten Delta 
mehrerer Flüſſe chronologiſch anzugeben, wie unter andern: des 
Halys, Iris, Hermus, Meander u. ſ. w., oder, die Geographen 
und Hiſtoriker des Altertums und ſogar des Mittelalters in der 
Hand, die Verſchüttung jetzt in Binnenſeeen verwandelter Meer- 
buſen zu beweiſen, wie unter andern der Meerbuſen von Latmus 
und Caunus; die Vereinigung vieler Inſeln mit dem jetzigen 
Kontinent; die häufige Veränderung der Flußbetten, wie es mit 
dem Pyramus und Sarus der Fall war, die nicht weniger als 
ſechs mal ihre Betten änderten“); ferner: die ungeheure Ent⸗ 
wickelung der Moräſte, eine notwendige Folge der Verſandungen 
und Verſchlammungen der Flüſſe, Bäche und Seeen. So ergeben 
ſich aus einer annähernden Schätzung des von den Moräſten 
(aus denen häufig alte Mauern, Säulen, Steine römiſcher Wege 
u. ſ. w. hervorragen) eingenommenen Raumes etwa 1200 qkm, 
und da dieſelben hauptſächlich auf mehr oder weniger ebenen 
Flächen, die etwa 28,856 qkm betragen, auftreten, jo folgt da⸗ 
raus, daß in Klein⸗Aſien die Moräſte faſt den zwanzigſten Teil 
der ebenen oder deprimierten, ehemals meiſt dicht bevölkerten 


) S. Asie Mineure, Geol. V. III, p. 438—460. 
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Oberfläche einnehmen. Eine ungeheure Proportion, beſonders 
wenn man berückſichtigt, daß unter allen phyſiſchen Erſcheinungen, 
die während der hiſtoriſchen Epoche fih in Klein-Aſien zugetragen 
haben, die Entwickelung der Moräſte gewiß die bedeutendſte 
Erſcheinung iſt, weil ſie eine der verhängnisvollſten Folgen dar⸗ 
ſtellt, die der Zuſtand, in welchem ſich faſt alle Länder des 
Orients befinden, für die Menſchheit gehabt hat. Denn im 
Orient überhaupt, wie in Klein⸗Aſien, entſpringen die Bedingungen 
der Ungeſundheit und des frühzeitigen Todes keineswegs aus 
den durch die geographiſche Lage beſtimmten klimatiſchen Ver- 
hältniſſen, ſondern aus dem vollkommenen Aufgeben der Kon- 
trolle der Menſchen über die Natur, und da gerade im Orient, 
dieſer uralten Wiege der Aufklärung, die Degradation des Men⸗ 
ſchen am längſten gedauert hat, ſo folgt daraus, daß die dem 
menſchlichen Organismus ſchädlichen Bedingungen ſich dort mehr 
als irgendwo angehäuft und eingewurzelt haben; dieſes erklärt 
in vieler Hinſicht, warum der größte Teil der die Menſchheit 
betreffenden krankhaften Leiden, dort ihren Geburtsort erhalten, 
um dann ſich bis nach Europa zu verbreiten. Der Orient iſt 
zu einem rieſenhaften Scheiterhaufen geworden, auf welchem die 
ſeit tauſenden von Jahren angehäuften Trümmer der großen 
Werkſtätte der Natur langſam verglimmen, die Luft mit ihren 
peſtilentiellen Ausdünſtungen ſchwängernd. 

F. Eruptive Geſteine. Unter dieſem Kollektivnamen 
will ich nicht bloß ſolche Gebilde vereinigen, deren pyrogener 
Urſprung unzweifelhaft iſt wie Trachyte, Dolerite, Baſalte u. ſ. w., 
ſondern auch mehrere, denen ein ſolcher Urſprung nicht immer 
beſtimmt zugeſchrieben wird, wie nämlich die Serpentine, die 
jedoch in Klein⸗Aſien ganz das Gepräge eruptiver Geſteine 
tragen“). Wir müſſen uns auch hier mit ganz allgemeinen 
Umriſſen begnügen, was ich um ſo mehr bedauere, da, wie ein 


*) In einer intereſſanten Arbeit über die Geologie von Troas (Quart. 
Journ. of the geol. Soc. an. 1883) hat M. S. Diller, ſowie auch W. Topley 
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Blick auf meine geologiſche Karte zeigt, die eruptiven Felsarten 
einen jo bedeutenden Raum einnehmen, daß wohl ſchwerlich 
irgend ein anderes Land ein ähnliches Verhältnis zwiſchen den 
eruptiven und ſedimentären Felsarten darbieten möchte. Unter 
den erſten erſcheinen vorherrſchend: Trachyt, Dolerit und 
Pyroxen Porphyr, dann Serpentin und Diorit; die Baſalte 
und Eurite ſcheinen in der Halbinſel eine untergeordnete Rolle 
zu ſpielen. 

1. Trachyt. Betrachtet man die 6 Gruppen, in welche 
G. Roſe die Trachyte einteilt, ſo ergiebt es ſich, daß, obwohl 
die Trachyte Klein⸗Aſiens faſt alle dieſe Gruppen vertreten, mit 
den einzigen Ausnahmen der Leucitporphyre und Leucit ent⸗ 
haltenden Trachyte, fie fih hauptſächlich dem Trachytentypus 
vom Elna, Stromboli und von den Feldern des Ararat und 
in einem Appendix zu diefer Arbeit die Anſicht ausgedrückt, das die von 
mir in Klein-⸗Aſien als Trachyt bezeichneten Gebilde Andeſit feien. Habe ich 
in dieſer Hinſicht einen Irrtum begangen, ſo kann ich mich damit tröſten, daß 
ich denſelben mit einem der ausgezeichnetſten Mineralogen unſeres Jahr⸗ 
hunderts teile, nämlich mit meinem teuren Freunde Guſtav Roſe, der die 
zahlreichen von mir aus Klein-Aſien mitgebrachten Handſtücke mit der ihm 
eigenen Sorgfalt und Sachkenntnis unterſuchte, kein einziges als Andeſit zu 
bezeichnen geglaubt hat, nicht weil er dieſe Benennung nicht kannte, denn 


ſie war ſchon ſeit längerer Zeit von L. v. Buch vorgeſchlagen, ſondern weil 


er den Andeſit als eine Varietät des Trachyt betrachtete. A. von Hum— 
boldt, der größte Kenner der Anden ſeiner Zeit, hat dieſe Benennung aus⸗ 
drücklich zurückgewieſen und in ſeinem Kosmos (V. IV., p. 633, Anmer⸗ 
kung 85) umſtändlich die Gründe angeführt zur Verwerfung „der nun ſchon 
veralteten Mythe des Andeſits“. Jedenfalls, da es ſich blos um einen Na⸗ 
men handelt, der mehr einen petrographiſchen als geologiſchen Wert hat, 
verbleibe ich treu der Anſicht Guſtav Roſes und werde deshalb die von ihm 
als Trachyt bezeichnete Felsart unter dieſem Namen anführen. In meinem 
großen Werke (S. Asie Mineure, Geol. V. I, Roches eruptives, p. 1-472) 
habe ich abſichtlich die Beſtandteile dieſer Felsart ſehr umſtändlich angege⸗ 
ben, was gewiß das weſentlichſte iſt, denn wie man nun auch eine Felsart 
taufen mag, die einmal anerkannten Beſtandteile verlieren niemals ihren 
Wert, beſonders wenn fie von einem Gelehrten wie Guſtav Rofe beſtimmt 
worden ſind. 
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des Kaukaſus anſchließen, beſonders dieſen letzten zwei Gebirgen, 
deren Trachyt Andeſit enthält“). 

Zwar auf der ganzen Oberfläche Klein⸗Aſiens zerſtreut, 
bilden jedoch die Trachyte beſonders häufige, wenn auch ver⸗ 
hältnismäßig nicht ſehr ausgedehnte Ausbrüche in dem weſtlichen 
Teile der Halbinſel, wo ich bloß des bedeutenden Trachytgebiets 
erwähnen will, inmitten deſſen die Stadt Afiun Karahiſſar, 
von welcher ich hier eine Skizze gebe (Fig. 14), am Fuße einer 
rieſenhaften Trachyt⸗Pyramide maleriſch liegt““). Viel größere 
Räume nehmen dieſe Felsarten in den mehr zentralen Regionen 
ein, wo das trachytiſche Gebiet des Argeus alle übrigen in Aug- 
dehnung und Mannigfaltigkeit ſeiner Gebilde übertrifft; auch 
müſſen wir uns begnügen, bloß auf dieſes Gebiet einen raſchen 
Blick zu werfen. 

Der Argeus (Erdjias⸗dagh), etwa 4 km ſüdlich von Kafſaria 
entfernt, und deſſen wir in den meteorologiſchen und botani⸗ 
ſchen Teilen dieſer Arbeit erwähnt haben, erhebt ſich faſt im 
Zentrum eines trachytiſchen Gebietes, welches von W-S-W. nach 
O⸗N⸗O. ein verlängertes unregelmäßiges Oval bildet, das eine 
Oberfläche von faſt 2000 qkm einnimmt, ſomit eine beträcht⸗ 
lichere als die der Inſel Corſica und ſiebenmal größer als die 
der vulkaniſchen Gebiete des Etna. 

Der von mir beſtiegene ſüdliche Abhang des Argeus ge- 
ſtattete ſelten das feſte Gerüſte des Berges zu erkennen, indem 
dasſelbe nur hier und da unter den ungeheuren Trümmeran⸗ 
häufungen ſich zeigt; jedenfalls, nach den lokalen Entblößungen 
zu urteilen, ſcheint die vorwaltende Felsart folgende Zuſammen⸗ 


) Ich habe (As. Min., Géol. V. I. p. 34) umſtändlich die von G. Rofe 
gemachte Einteilung der Trachyte in 6 Gruppen angeführt, mit der Angabe, 
zu welcher dieſer Gruppen die verſchiedenen Trachyte Klein-Aſiens gehören; 
aus dieſer Angabe ergiebt es ſich, daß die in der Halbinſel vorherrſchenden 
Trachyte ſich auf die Gruppe beziehen, welche Andeſit enthält. 

**) S. meine Asie Mineure, Géologie, V. I, p. 70. 
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ſetzung zu haben: Grundmaſſe weiß, hellgrau oder rötlich geſtreift 
und gefleckt, enthaltend kleine Kryſtalle von Oligoclas, ſehr ver- 
ſchieden in ihrer Anzahl, Größe und Gruppierung; die Fläche 
P faſt ſtets durch mehr oder weniger deutlichen Streifen charakte⸗ 
riſiert. Neben dem Oligoclas oder denſelben vertretend, ſieht 
man in einer hellgrauen, kompakten, etwas glänzenden Grund⸗ 
maſſe zahlreiche Amphibolkryſtalle. 

Das ausgedehnte, auf meiner Karte angegebene argeiſche 
Gebiet beſteht mit wenigen lokalen Ausnahmen aus Trachyt, 
der häufig ſehr bedeutende, von dem eigentlichen Argeus unab⸗ 
hängige Gebirge bildet. Einer der am meiſten charakteriſtiſchen 
Züge dieſes Gebietes ſind die häufigen Schluchten, die dasſelbe 
in allen Richtungen durchſetzen ohne wie die Barancos aus 
einem Mittelpunkte zu ſtrahlen; auch befinden ſie ſich nicht bloß 
auf den Bergen, ſondern auch in den Ebenen. Ihr Urſprung 
iſt ziemlich räthſelhaft. Es ſind Gänge von ſehr verſchiedener 
Breite und Tiefe, deren ſenkrechte Wände regelmäßig abgeſchnitten 
ſind. Man könnte kaum dieſe Schlünde entweder der eroſiven 
Wirkung des Waſſers oder den explodierenden unterirdiſchen 
Kräften zuſchreiben, denn da ſie nicht bloß weiche Tuffe, ſondern 
auch Trachytfelſen durchſetzen, jo wären diefe legten zu harte 
Subſtanzen, um durch Waſſer allein ausgehöhlt zu werden; da⸗ 
hingegen die Regelmäßigkeit, mit welcher die Wände ſich entſprechen 
und beſonders die vollkommen horizontale Schichtung der ſie 
bildenden Trachyte oder Tuffe heftige Zerſprengungen und 
Spaltenöffnungen durch vulkaniſche Kräfte ausſchließen; endlich, 
habe ich an denſelben keine Spuren von abgeglätteten Flächen 
oder Ritze entdeckt, die an Wirkungen von Gletſchern erinnern 
könnten. Dieſe offenen Gallerien oder Schlünde, gewöhnlich 
mit flachem Boden, enthalten oft Gärten und Dörfer. Zwei 
ſolcher Schlünde befinden fih etwa 16km öſtlich von Kaijaria 
in der Nähe des Städtchens Sarmuſakly; der eine enthält das 
Dorf Geſſi, der andere das Dorf Vekſi, deſſen weiße aus 
Tuff erbaute Häuſer grell von den ſchwarzen Trachytwänden 


Aſiun⸗Karahiſſar. Vom Verfaſſer nach der Natur gezeichnet. 
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abſtechen; die Stadt Nigde liegt ebenfalls an einem ſolchen 
Schlunde. 

Unter den zahlreichen Bergen, von denen das argeiſche 
Gebiet ſtrotzt, find Haſſan⸗dagh und Jechil⸗dagh, beide neben⸗ 
einander an der ſüdweſtlichen Grenze des Gebietes ſtehend, die 
beträchtlichſten. Aus dem ſüdöſtlichen Abhang des zentralen 
Kegels des Berges Haſſan ſieht man drei Lavaſtröme entſpringen, 
die aber bloß den Fuß des Kegels erreichen, ohne ſich in die 
Ebene auszubreiten, was zu beweiſen ſcheint, daß der Strom 
nicht flüſſig, ſondern teichartig war. Der die beiden Berge zu- 
ſammenſetzende Trachyt iſt dem des Argeus ziemlich ähnlich, 
nur daß in dieſem letzten die homogene baſaltoide Varietät mehr 
vorherrſchend iſt, als in den beiden zwei Bergen, wo die por⸗ 
phyroide Varietät häufiger auftritt, und auch zugleich eine mehr 
poröſe Textur hat, die an die heutigen Laven, Schlacken und 
Bimmsſteine erinnert; außerdem iſt am Haſſan⸗dagh der Trachyt 
mit glaſigem Feldſpath vorwaltend, während in dem Argeus 
Trachyte mit Oligoclas die Hauptrolle ſpielen. Im Nordweſten 
ſchließen ſich die Trachythöhen des Haſſan an die Dioritmaſſen, 
die die Stadt Afjerai umringen, die aber in das eigentliche 
argeiſche Gebiet nicht hineindringen. Dagegen will ich ſchon 
hier zwei merkwürdige Ortlichkeiten anführen, wo die Trachyten 
dieſes Gebietes plötzlich durch andere eruptive Geſteine unter⸗ 
brochen werden, aber doch auf verhältnismäßig beſchränktem 
Raum, ſodaß ſie als Inſel in dem großen trachytiſchen Meere 
auftreten. ; 

Die eine dieſer Ortlichfeiten ift die Gegend zwiſchen dem 
Dorfe Tatlar und der Stadt Nevchehr, und die zweite die An⸗ 
höhe von Erkelet. Das Dorf Tatlar (etwa 80 km weſtlich von 
Kaijaria) liegt in einem der ſchon oben erwähnten merkwürdigen 
Schlünde, nur iſt hier der Schlund nicht in Trachyt, ſondern 
in Dolerit ausgehöhlt; dieſe Gebirgsart bildet den oberen Teil 
der ſenkrechten Wände desſelben, während der untere Teil von 
weißem Tuff eingenommen iſt; ſowohl der Dolerit als der Tuff 
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ſind in Bänke oder Schichten abgelagert, die ſo regelmäßige 
horizontale Streifen bilden, als wären ſie mit der Schnur ge⸗ 
zogen. Der ſehr feinkörnige Dolerit geht häufig in einen 
ſchwarzen oder grauen Amygdaloid über, der hexagonale Täfel⸗ 
chen von Bronzit enthält und deſſen Höhlungen mit Kalkſpath 
gefüllt ſind. Der lange Schlund mündet in das Thal des 
Kizil⸗Irmak. Die Gegend zwiſchen Tatlar und Nevchehr bietet 
ein auffallendes Bild flüffiger, feuriger, vulkaniſcher Ergießungen 
und Auswürfe, denn allerwärts treten Schlackenkegel und breite 
Ströme von ſchwarzen Doleriten, poröſer Wade und quarz- 
führender Porphyre auf; dieſe letzten aus einer grün⸗gräulichen 
Grundmaſſe, enthaltend gelb-weißliche Kryſtalle von translucidem 
Feldſpath, hexagonale Dodekaeder von Quarz und Blättchen 
von Chloritglimmer. Die Ströme erinnern (in Hinſicht ihres 
äußeren Anſehens) an jene der Auvergne oder der Eifel, nur 
find fie hier in einem weit größerem Maßſtabe. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Herd, welcher alle dieſe eruptiven Maſſen ge⸗ 
liefert hat, in der Gegend ſelbſt ſich befindet, denn unter den 
zahlreichen kegelförmigen Höhen, von denen die Ebene ſtrotzt, 
tragen mehrere an ihrem Gipfel kraterförmige Einſenkungen. 
In der Nähe von Nevfchehr ſchließen fih die in Säulen ab- 
geſonderten oder Cornichen bildenden Dolerite an Gebirgsmaſſen, 
die faſt ganz aus Blöcken und Bruchſtücken von Bimmsſtein 
beſtehen, deren Poren alle in derſelben Richtung verlängert 
find. Es ift der einzige Ort in Klein⸗Aſien, wo ich den Bimms⸗ 
ſtein ſo maſſenhaft auftreten geſehen habe. Häufig iſt er in 
horizontal geſchichteten Dolerit-Tuff eingebettet. Nevchehr 
(1200 m Höhe) befindet ſich auf dieſem Tuff, aus dem auch die 
Häuſer der Stadt erbaut ſind, wie es ſo oft in dem trachytiſchen 
Gebiete des Argeus der Fall ift. Zwiſchen Nevſchehr und Akjarai 
bietet der Trachyt merkwürdige petrographiſche Eigentümlichkeiten 
dar, indem in der Umgegend des höchſt maleriſch gelegenen 
Dörſchens Kayadjik, von dem ich hier (Fig. 15) eine Skizze 
gebe, die Grundmaſſe des Trachyts ſo ſehr von Kryſtallen von 
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Quarz und Magneſia-Glimmer wimmelt, daß die Porphyr- 
Struktur der Felsart ganz verſchwindet “). 

Die zweite in dieſem Gebiete fich befindende nicht tray- 
tiſche Ortlichkeit ift Erkelet, ein großes etwa 4 km nördlich von 
Kalſaria liegendes Dorf. Von Kalſaria aus geſehen, erſcheint 
Erkelet, das durch eine aus trachytiſchen horizontal geſchichteten 
Bänken beſtehende Ebene von der erſten Stadt getrennt iſt, als 
eine Anhöhe von Süßwaſſerkalk, denn ſie hat die linearen ſchwach 
ondulierten Umriſſe, wie auch die weiße und gelbliche Färbung, 
die für die lacuſtren Ablagerungen Klein-Aſiens ſo charakteriſtiſch 
ſind; deshalb iſt es nicht ohne Befremdung, daß man, an Ort 
und Stelle angelangt, ſich überzeugt, daß der Berg, auf deſſen 
ſüdlichem Abhange in einer Höhe von 1475 m Erkelet liegt, 
ausſchließlich aus ſchwarzem Dolerit beſteht, deſſen Verwitte⸗ 
rung zu ungeheuren Maſſen von weißlichem Sand Anlaß gab. 
Der Dolerit beſteht aus Pyroxene, Labrador und nur ſelten 
kleinen Körnern von mehr oder weniger zerſetzten Olivin. 
Manchmal geht die homogene Struktur der Felsart in eine 
porphyroide über, mit ſchwarzer Grundmaſſe, die Kryſtalle 
glafigen Ortoclas enthält, was dann wirklichen Trachyt bildet. 

Ich möchte das große Trachytgebiet des Argeus nicht ver- 
laſſen, ohne einiger, ganz in der Nähe der ſüdweſtlichen Grenze 
desſelben ſich befindenden höchſt merkwürdigen Trachytausbrüche 
zu erwähnen. Bloß 4 km ſüdweſtlich vom Haſſan⸗dagh erhebt 
ſich inmitten der ausgebreiteten Süßwaſſerablagerungen Lycao⸗ 
niens die Trachytbergkette von Karadja⸗dagh, zwiſchen deren 
ſüdweſtlichem Ende und dem Städtchen Karabunar eine große 
Anzahl von abgeſtumpften Kegeln auftritt, unter welchen einer, 
4 km ſüdöſtlich von Karabunar durch feine Geſtalt ganz be- 
ſonders auffällt: es iſt ein von Nordoſt nach Südweſt ver⸗ 
längerter, ſtark abgeſtumpfter Kegel, eine breite und tiefe, faſt 

*) S. meine Asie Mineure, Géol., V. I, p. 49 und Atlas pittoresque, 
Tafeln X und XIII. 


Kauadjik. Vom Verfaſſer nach der Natur gezeichnet 


— 158 — 


ovale Aushöhlung enthaltend, deren nordöſtliches Ende in Ge- 
ſtalt des Vorderteiles einer antiken Galeere umgebogen iſt, 
ſodaß der ganze, von dieſer Seite (nordöſtlich) betrachtete Kegel 
mit einem Pfeil gekrönt zu ſein ſcheint, während wenn man 
denſelben im Profil ſieht, die Aushöhlung in ihrer ganzen Ent⸗ 
wickelung erſcheint, den Gipfel mit einer auffallenden Regel⸗ 
mäßigkeit abſchneidend, in der Mitte ſich tief ſenkend, an dem 
einen Ende ſanft und an dem andern ſehr ſchroff ſich erhebend. 

Dieſer merkwürdige Kegel, von dem ich hier eine Abbildung 
gebe (Tafel 16) “), beſteht faſt ausſchließlich aus ſchwarzer Aſche 
mit Blöcken von Trachyt, deſſen dunkele Grundmaſſe Kryſtalle 
glaſigen Orthoſes enthalten. Der abgeſtumpfte Kegel erhebt 
ſich inmitten einer breiten ovalen Vertiefung erfüllt mit Waſſer, 
das aber unter einer dicken Salzkruſte nicht ſichtbar iſt. Die 
Bewohner von Karabunar betreiben fleißig die Ausbeutung des 
Salzes, und bei meinem Beſuche traf ich eine Anzahl Arbeiter, 
die ihre Kamele damit beluden. Die ziemlich hohen Ufer des 
Salzſeees beſtehen entweder aus weißem, horizontalgeſchichteten 
Tuff, oder aus Trachytfelſen, häufig in ſenkrechte oder geneigte 
Säulen abgeſondert. Näher an Karabunar, deſſen Höhe 1261 m 
beträgt, ſind mehrere der Kegel mit weißem Sande bekleidet, 
ein Produkt der Trituration des Bimmsſteins. i 

Im allgemeinen ſcheinen die kegelförmigen Maſſen, von 
denen die zwiſchen dem Karadja⸗dagh und Karabunar gelegene 
Ebene wimmelt, eine verhältnismäßig viel bedeutendere Menge 
von vulkaniſchen Aſchen ausgeworfen zu haben, als die übrigen 
eruptiven Herde Klein⸗Aſiens. Es waren vielleicht die letzten 
Anſtrengungen der großen vulkaniſchen Thätigkeit, die dieſe 
Gegenden erſchütterte “). 

) Entnommen aus meiner As. Min. Geogr. phys. comparée, Pl. XIII. 
. 456. 
i ) H. Alluard hat kürzlich eine intereſſante Arbeit über die wichtige 
Rolle, die die Winde in der Agrikultur ſpielen, veröffentlicht (Comptes ren- 
dus des séances de l'Acad. etc., an 1885, T. C. p. 1880), in welcher er 


Krater in der Nähe von Karabunar. Vom Verfaſſer nach der Natur gezeichnet. 
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Betrachten wir die topographiſche Verbreitung der zahl- 
reichen Trachytgebiete Klein⸗Aſiens, jo ſehen wir, daß fie ent- 
weder in der Nähe der Küſten liegen oder, wo ſie von denſelben 
entfernt ſind, gewöhnlich mit Salzſeen vergeſellſchaftet ſind, die 
in gewiſſer Hinſicht das Salzwaſſer vertreten. So liegt der 
Argeus (oder wenigſtens das Gebiet desſeben) nicht bloß in der 
Nachbarſchaft des Tuz⸗Göll, des größten Salzſees von Klein⸗ 
Alien, ſondern enthält auch einen kleinen Salzſee, Ywach-Göll 
genannt, und wir haben oben geſehen, daß einer der höchſten 
vulkaniſchen Kegel von Karabunar, inmitten eines Salzſeees ſich 
befindet, der übrigens nicht der einzige dieſer Gegend iſt, denn 
an dem nordweſtlichen Abhang der Bergkette von Karadja liegt 
ein anderer Salzſee, Karabunar oder ſchlechtweg Tuz⸗Göll (Salz⸗ 
ſee) genannt. Dieſe Thatſachen ſprechen zu Gunſten einer, zwar 
ſchon alten, aber heute von vielen ausgezeichneten Geologen 
(unter andern meinem gelehrten Freunde Daubrée) abermals 
aufgenommenen Theorie, nämlich inbezug auf die Rolle, die das 
Waſſer, beſonders Seewaſſer in den vulkaniſchen Erſcheinungen 
ſpielt “). 

Endlich, was ihr Alter betrifft, ſo gehören die Trachyte 
Klein⸗Aſiens ſehr verſchiedenen Epochen, und die Dauer ihrer 
Thätigkeit muß höchſt anhaltend geweſen ſein, indem dieſelbe ſeit 
der Kreideperiode (inkluſive) bis zum Pliocän, ja ſogar, wie wir 
ſehen werden, bis zur hiſtoriſchen Zeit ſich kund gab. 


darauf aufmerkſam macht, daß man die außerordentliche Fruchtbarkeit der Li 
magne (in der Auvergne) den in dieſer Gegend abgeſetzten vulkaniſchen Aſchen 
verdankt, die die dort vorherrſchenden W.- und S.⸗W.⸗Winde den erloſchenen 
Vulkanen der Auvergne entnehmen; die Analyſe dieſer Aſchen hat in den⸗ 
ſelben Phosphorſäure und Potaſche nachgewieſen, die ebenfalls in den Tra⸗ 
chyten des Puy de Donſe und Mont Dor vorhanden ſind. Es wäre alſo 
von großem Intereſſe, die in Klein-Aſien ſo ausgedehnten vulkaniſchen 
Aſchenablagerungen in dieſer Hinſicht zu ſtudieren, umſomehr da dieſe Aſchen 
wie in der Auvergne von trachytiſchen Gasſtrömen geliefert worden ſind. 
) Neuere chemiſche Analyſen beweiſen, daß die aus den Vulkanen ſich 
erhebenden Waſſerdünſte faſt ausſchließlich vom Meerwaſſer ſtammen. 
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2. Dolerit. Dieſe Felsart ſcheint im Pontus ihre größte 
Entwickelung zu haben, beſonders in den ſüdöſtlichen Teilen 
dieſer Landſchaft, die ſchon zu Armenien gehören, auch wollen 
wir uns begnügen, bloß die Dolerite der Gegend von Erzerum 
und des Gebirges Bin-göll⸗dagh (Berg der tauſend Seen) raſch 
zu betrachten. Dieſe letzte, noch jo wenig bekannte Gebirgs- 
gruppe, deren wir im meteorologiſchen Teil dieſer Arbeit ſchon 
erwähnt haben, iſt ſüdlich von der Stadt Erzerum durch eine 
weite, etwa 40 km lange Ebene geſchieden; fie wird von doleri- 
tiſchen Höhenreihen durchſetzt, (tim Mittel von S-W⸗S. nach 
N⸗O⸗N.), die man als Vorberge des eigentlichen Bin-Göll be- 
trachten kann, der ſich in mehreren terraſſenförmigen Plateaus 
erhebt. Der ſie zuſammenſetzende Dolerit iſt dem der unmittel- 
baren Umgegend der Stadt Erzerum ſehr ähnlich, beſtehend 
hauptſächlich aus Labrador und Pyroxen, der letzte oft durch 
Orthoſe erſetzt; am häufigſten geht die Felsart in eine kompakte, 
braune oder rötliche Maſſe über, deren Beſtandteile ſchwer zu 
beſtimmen ſind, außer einigen mehr oder weniger verwitterten 
Orthoſekryſtallen. Die weſtlichen Verzweigungen des Bin-göll- 
dagh ſchließen ſich an eine lange, ebenfalls doleritiſche Bergkette, 
Tchevrech genannt“). ] 

Wir haben fon in dem großen trachytiſchen Gebiet 
des Argeus der inſelartig auftretenden Dolerite erwähnt, ſowie 
auch der merkwürdigen Ausbrüche dieſer Felsart inmitten der 
Kreideformation. 

Etwa 80 km öſtlich vom Meerbuſen von Nikomedien (Ismid) 
tritt ein ziemlich ausgedehntes Dolerit-Gebiet auf, an deſſen 
nordöſtlicher Grenze das Städtchen Uskub liegt, einſt das be— 
rühmte Pruſa, Reſidenz der Könige von Bithynien, wo der 
tiefgebeugte Held Hannibal ſich unter den Schutz des Königs 
Pruſias II. begab und ſeinem ruhmvollen Leben durch Gift ein 
Ende machte, um von dem verräteriſchen Fürſten den Römern 


. Asie Min. Geol. V. I, p. 286. 
Tchihathef, Klein⸗Aſien. 11 
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nicht überliefert zu werden. Von allen Herrlichkeiten dieſer einſt 
prächtigen Stadt blieben nur die Ruinen eines ſchönen Amphi⸗ 
theaters übrig, von dem ich in Fig. 17 eine Skizze gebe. 

Eine den Doleriten verwandte, jedoch in mancher Hinſicht 
eigentümliche Felsart habe ich in Carien, nicht weit von 
dem Städtchen Mugla beobachtet; ſie ſcheint mir neu zu ſein 
und ich habe deshalb für dieſelbe den Namen Muglalit vor- 
geſchlagen“). 

Die Dolerite Klein-Aſiens ſcheinen gleich den Trachyten 
die lange Periode zwiſchen der Kreide und dem Pliocän (inklu⸗ 
ſive) durchgemacht zu haben. Auf mehreren Punkten der Halb— 
inſel ſind die Dolerite und Trachyte ſo innig verbunden, daß 
ſie in einander überzugehen ſcheinen. Höchſt wahrſcheinlich ſind 
es die Dolerite zuſammen mit den Trachyten, Dioriten und 
Baſalten, die den Devon des Bosporus durchbrochen haben, 
und zwar zu einer Zeit, wo der letzte ſchon emporgehoben war. 

3. Diorit. Dieſe Felsart ift in Klein-Aſien verhältnis- 
mäßig wenig verbreitet und jedenfalls bloß iſolierte Ausbrüche 
bildend. Man findet ſolche an dem Bosporus“), wo in der Um- 
gegend von Bebek l(aſiatiſches Ufer) er als Dioritporphyr auftritt 
und ſeine Wirkung auf die Devonſchichten in einer auffallenden 
Weiſe beurkundet. Wir haben an der ſüdweſtlichen Grenze des gro- 
ßen trachytiſchen Gebiets des Argeus das Vorhandenſein ifo- 
lierter Partien von Diorit in der Umgegend der Stadt Afferai 
ſchon erwähnt. Der dortige körnige, grüne Diorit beſteht aus 
translueidem weiß-grünlichen Oligoclas, ſchwarzem Amphibol 
und großen hexagonalen Blättchen von Glimmer. Dieſe Mine⸗ 
ralien ſind mit einer geringen Quantität von weißem Orthoſe 
vergeſellſchaftet, aber ohne die geringſte Spur von Quarz, was 
der Gebirgsart einen intermediären Charakter zwiſchen dem eigent⸗ 
lichen Diorit und dem Diabas verleiht, während anderſeits das 


*) 8. As. Min. Geol. v. I., p. 221. 
**) ©. mein Le Bosphore et Constantinople p. 429—435. 
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Vorhandenſein des Orthoſes für die Diorite von Akſerar eine 
Anomalie bildet, indem die normale Zuſammenſetzung des 
Diorits den orthotomen Feldſpath ausſchließt, und bloß die 
klinothomen Arten der Feldſpathfamilie anerkennt; eine Unter- 
ſcheidung, die übrigens in neuerer Zeit durch G. Biſchof, G. Roſe 
und Deleſſe eingeführt worden ift. Dieſe merkwürdige Diorit⸗ 
varietät bildet flache Kegel oder Reihen von kleinen Plateaus, 
deren ſanft gemodelte Umriſſe der Gegend ein beſonderes Ge- 
präge aufdrücken, das ſchon von weitem auffällt, wenn man ſich 
der Stadt Akſerar von Weſten kommend nähert. Häufig bildet 
die Gebirgsart die für Baſalte ſo charakteriſtiſche Säulenabſon⸗ 
derung; manchmal iſt ſie kugelig oder warzenförmig. 

4. Pyroxen Porphyr. Er iſt hauptſächlich in den 
Küſtenregionen des öſtlichen Teiles (beſonders im Pontus) Klein⸗ 
Aſiens verbreitet, wo er häufig mit Granit und Syenit auftritt, 
und zugleich mit dieſem letzten die Eocänablagerungen gehoben 
und zerrüttet hat. Der Quarz führende Porphyr iſt nicht häufig. 
In der Umgegend des ſehr maleriſch gelegenen Dorfes Erigöz (etwa 
24 Meilen ſüdlich von Kutaia), von welchem ich auf Seite 165 
eine Skizze gebe, ergießt ſich der Porphyr in Strömen längs 
den Abhängen des Kalkgebirges, das er durchbrochen hat und 
auf deſſen Gipfeln er in Kuppeln hervorragt. 

5. Baſalt. Die Baſalte, die in Klein-Aſien häufig Über⸗ 
gänge in Trachyte darbieten (wie es manchmal auf dem Argeus 
der Fall iſt), ſcheinen ihre volle Thätigkeit erſt in der miocänen 
Periode erreicht zu haben. Die Ausbrüche fanden ſtatt bald 
vor, bald nach der Ablagerung der Pliocängebilde; der letzte 
Fall ſcheint in der merkwürdigen, von den Alten ſehr bezeichnend 
Catavecaumenelverbranntes Land) genannten Region (in Lydien) 
ſich ereignet zu haben, eine wirklich klaſſiſche Region, wo die Ba⸗ 
ſaltſtröme und aufgetürmten Auswurfprodukte alles übertreffen, 
was in dieſer Hinſicht die Auvergne und die Eifel darbieten “). 


) V. meine Asie Mineure, Geol., v. I, p. 221. 


Erigöz. Vom Verfaſſer nach der Natur gezeichnet. 
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6. Eurit. Dieſe Felsart, nämlich die Quarzporphyre, 
ſtehen ebenfalls in ſehr intimen Verhältniſſen mit den Trachyten 
und Baſalten, allein ich habe nicht vermocht, ihr Alter zu 
beſtimmen. 

7. Serpentin. Die Serpentine Klein-Aſiens enthalten 
faſt immer mehr oder weniger Diallage, Pikrolith, Bronzit, 
Sauſſurit u. ſ. w., ohne jedoch dadurch ihren normalen Charakter 
einzubüßen und ſich zum Gabbro zu geſtalten, in welchem die 
erwähnten Mineralien zuſammen mit dem Labrador die weſent⸗ 
lichſten Beſtandteile bilden und nicht acceſſoriſch find, wie es bei 
den wahren Serpentinen der Fall iſt; es folgt daraus, daß die 
der Gruppe Gabbro gehörenden Felsarten (wie Euphotide, 
Granitone u. ſ. w.) in der Halbinſel zu fehlen, oder 
wenigſtens ſehr ſelten zu ſein ſcheinen. Die Seltenheit der Ver— 
treter des Gabbro in Klein-Aſien iſt im ſchroffen Gegenſatze 
mit der bedeutenden Entwickelung dieſer Felsart, namentlich des 
Euphoties und Granitone, in einer fo nahe Klein-Aſien liegenden 
Inſel, wie Cypern“), was abermals den merkwürdigen, fon von 
mir betonten geologiſchen Antagonismus beweiſt, der zwiſchen 
dieſen zwei Nachbarländern obwaltet. 

Die eruptive Natur des Serpentins Klein-Aſiens offenbart 
ſich in auffallender Weiſe an mehreren Punkten, wo er häufig 
in lavaartigen Strömen auftritt, wie unter andern in der Um- 
gegend von Amaſia““), oder brennende Gafe entwickelt, wie die 
berühmte Chimaera in Lycien, deren Flammen ſchon Homeros 
bekannt waren. Seitdem bis zu unſeren Tagen iſt die Chimaera 
von zahlreichen Schriftſtellern und Reiſenden erwähnt worden, 
ſodaß, obwohl brennende Gaſe auch in anderen Ländern vorkom⸗ 
men (Appeninen, Baku am Kaspiſchen Meer u. ſ. w.) nirgends 


) V. A. Gaudry, Geol. de l'ile de Chypre, in Mémoires de la Soc 
geol. de France. 2m Ser., T. VII, p. 178. Prof. Unger (Die Inſel 
Cypern, p. 4) erwähnt in dieſer Inſel häufig auftretender Diabaſe und 
Dioriten, die in Klein-Aſien ebenfalls ziemlich ſelten ſind. 

**) V. V. As, Min. Geog. phys. comp. p. 237. 
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eine ſolche Erſcheinung auf ſo alten hiſtoriſchen Zeugniſſen 
beruht, wie die Chimaera; denn wenn wir fie bloß von dem 
Zeitalter Homeros annehmen, ſo würde dieſe nach dem paſſenden 
Ausdruck des Plinius: „flamma immortalis“ ſchon beinahe drei— 
tauſend Jahre lodern. Die klaſſiſche Chimaera, jetzt im Lande 
unter dem Namen Yanartach (verbrannter Stein) bekannt, ift 
ein etwa 300 m hoher Hügel, der an ſeinem Gipfel eine Offnung 
trägt, aus der eine 3-4 Fuß hohe Feuerſäule ohne Unterbrechung 
emporwirbelt, während kleinere Flämmchen aus anderen Spalten 
ſchießen. Der den Hügel bildende Serpentin enthält Diallage 
und ift oft ſehr zerſetzt'“). 

Die Serpentinausbrüche in Klein-Aſien haben in kleineren 
oder größeren Zwiſchenräumen ſtattgehabt, indem ſie bald älter 
bald jünger als die Eocängebilde ſind, und zwar an Ortlichkeiten, 
die nicht weit von einander entfernt liegen. Was ihr Verhältnis 
zu dem Miocän betrifft, ſo ſcheint es, daß dort, wo dieſer in 
unmittelbarer Nähe der Serpentine ſich befindet, ſie älter als 


) Ibid p. 424—432. Die eruptive Natur des Serpentins hat Dau⸗ 
brée bewieſen in feinem gediegenen Werke: Etudes synthetiques de Géo- 
logie experimentale, p. 558, worin er die wichtige Rolle hervorhebt, die 
der Peridot in den eruptiven Geſteinen ſpielt; nun aber iſt dieſes baſiſche 
Magneſia⸗Silikat ein Hauptbeſtandteil des Serpentins, und es ift dem ges 
lehrten franzöſiſchen Akademiker gelungen, auf trockenem Wege den Serpen— 
in in Peridot zu verwandeln; er macht dabei aufmerkſam auf die mert- 
würdige Tendenz des Serpentins in Peridot überzugehen, „als ob,“ ſagt er, 
„die Felsart blos in ihren normalen Zuſtand zurückkehre“. Prof. J. W. Judd 
hat kürzlich eine umfaſſende Abhandlung (The Quart. Jour. Geol. Soc. an. 
1885 v. XLI, p. 353) bekannt gemacht über gewiſſe Felsarten Schottlands, 
in welcher er fie mit dem Namen ultra⸗baſiſch bezeichnet, für dieſelben eben- 
falls den von Prof. Roſenbuch vorgeſchlagenen Namen von Peridotites als 
ganz paſſend annehmend. Der gelehrte engliſche Petrograph betont die große 
Wichtigkeit ſolcher Felsarten für Geologen, indem er folgende Aufſchlüſſe 
erwähnt, die dieſelben darbieten: 1) Die Art ihres Auftretens beweiſt, daß 
ſie aus ſehr beträchtlichen Tiefen der Erde ſtammen. 2) Sie haben durch 
Hydratation die Serpentine erzeugt. 3) Sie haben den Diamanten in situ 
dargeboten. 3) Endlich beſitzen ſie eine Ahnlichkeit mit den Meteoriten. 


er 
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das Miocän ſind, weil dieſes letzte ſeine horizontale Schichtung 
beibehalten hat, was ſich abermals ganz anders in Cypern ge⸗ 
ftaltet, wo H. Gaudry zufolge, die Miocängebilde von den 
Serpentinen, Euphotiten und Granitonen emporgehoben und anf- 
gerichtet worden ſind, woraus zu folgen ſcheint, daß die Serpen⸗ 
tinausbrüche dieſer Inſel recenter als die von Klein-Aſien ſeien. 
Anderſeits haben die Serpentine der Halbinſel das mit den 
Serpentinen und Gabbro Cyperns (wie auch in Italien, nämlich 
in Toscana) gemein, daß dieſe Felsarten beſonders metallreich 
ſind, was unter anderen in Lycien, auf dem Bulgar⸗dagh und 
im Anti⸗Taurus der Fall ift*), dahingegen die übrigen eruptiven 
Gebirgsarten an edlen Metallen nicht ergiebig zu ſein ſcheinen. 
Zu den recenteſten eruptiven oder vulkaniſchen Erſcheinungen 
Klein-Aſiens gehören die häufigen Aufrichtungen und Störungen 
der Schichten der vulkaniſchen Tuffe, die in ihrer Verbreitung 
und Mächtigkeit denen Italiens nicht viel nachgeben; und doch 
ſind die vulkaniſchen Tuffe Klein-Aſiens ſehr junge Gebilde, 
indem fie noch jetzt lebende Süßwaſſerdiatomaceen enthalten“). 
Aber unter allen recenten eruptiven Erſcheinungen iſt keine 
ſo merkwürdig als die, welche das ſchon erwähnte Argeusgebirge 
darbietet, denn ſie beruhen auf hiſtoriſchen Dokumenten, von denen 
ich nur die folgenden anführen will. Strabo***) in feiner um- 
ſtändlichen Beſchreibung der Umgegend von Mazaca (des heuti- 
gen Kafſaria) jagt: „in geringer Entfernung von der Stadt betritt 
man eine weite Ebene, mehrere Stadien lang, die vom Feuer 
verwüſtet und von feuerſpeienden Vertiefungen durchfurcht iſt, 
ſodaß die Bewohner der Stadt gezwungen ſind, ſehr weit zu 
gehen, um ihre Nahrungsmittel anzukaufen ... Während ganz 
Cappadocien waldlos ift, umringen Wälder den Argeus +), die 
den Bewohnern den Vorteil gewähren würden, Holz in ihrer 


) V. meine Asie Mineure Geol. V. I, p. 418, 44, 446. 

**) V. meine As. min. loc. eit. p. 29, 54, 59, 80, 90, 172. 
i XI, 2. 

T) Was, wie wir geſehen haben, heute keineswegs der Fall ift. 
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Nähe zu befigen, wenn die an die Wälder ſtoßenden Ortlichkeiten 
nicht ebenfalls durch Feuer heimgeſucht wären. Auch kaltes 
Waſſer fehlt nicht, allein weder das Feuer noch das Waſſer 
befinden ſich an der mit Raſen bedeckten Oberfläche des Bodens. 
Hier und da iſt der Boden moraſtig und man ſieht Nachts aus 
demſelben auflodernde Feuerflammen. Die es wiſſen, betreiben 
das Fällen des Holzes mit Vorſicht, aber für den größten Teil 
der Bewohner wird es höchſt gefährlich, ſich an ſolche Orte 
zu wagen; beſonders leidet das Vieh davon, denn vieles desſelben 
findet feinen Tod in den äußerlich kaum ſichtbares Feuer ent- 
haltenden Vertiefungen.“ 

Ein anderes wichtiges, dieſen Gegenſtand betreffendes hiſto— 
riſches Zeugnis liefert uns Claudianus (IV. Jahrh. p. J. C), 
der in ſeiner Aufzählung der ſchauerlichen, während der Regierung 
des Kaiſers Honorius ſtattgehabten Vorzeichen des von Feuer 
glimmenden Gipfels des Argeus erwähnt: „Cappadocum tepidis 
Argäeus acervis aestuat.“ 

Endlich mehrere alte in der Umgegend Slaijarias gefundene 
Münzen, von denen ich einige ſelbſt geſehen habe, ſtellen einen 
kegelförmigen, mit lodernden Flammen gekrönten Berg dar, der 
augenſcheinlich kein anderer, als der Argeus fein kann. Es iſt 
alſo nicht dem geringſten Zweifel unterworfen, daß nicht bloß 
zur Zeit Strabos, ſondern auch im vierten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung der Argeus noch ein thätiger Vulkan war, aber 
ebenſo gewiß iſt es, daß er ſeitdem aufgehört hat, es zu ſein 
(um vielleicht abermals ins Leben zu treten), denn allen Erkun⸗ 
digungen zufolge, die ich an Ort und Stelle während meines 
viermaligen Beſuches in Kafſaria eingezogen habe, ift hier niez 
mals etwas beobachtet worden, was an die vulkaniſchen Erſchei— 
nungen, von denen Strabo und Claudianus ſo ausdrücklich 
ſprechen, erinnern könnte. Dahingegen ſind Erdbeben in der 
ganzen Umgegend von Karſaria nicht felten. 

Da in meinem leider zu raſchen Überblick des geologiſchen 

Gerüſtes Klein-Aſiens ich gezwungen war, die in den verſchie— 
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denen Gebirgsarten enthaltenen nutzbaren Mineralien mit Still- 
ſchweigen zu übergehen, glaube ich, hier ſchließlich ein paar Worte 
über den Bergbau in Klein-Aſien ſagen zu müſſen. 

Die in dieſem Lande hauptſächlich gewonnenen Mineralien 
ſind: Silber, Blei und Kupfer. Der jährliche Ertrag kann (in 
runden Zahlen) auf folgende Art angegeben werden: Silber 
2600 kg, Blei 900,000 kg und Kupfer 1,200,000 kg. Das Total 
der rohen Erzeugniſſe ſtellt ungefähr einen Wert von 4 Mil- 
lionen Franks dar, und der für die Regierung gewonnene Nettoer— 
trag beläuft ſich auf 2 Millionen Franks. 

Außer dieſen drei Mineralſubſtanzen könnte Klein-Aſien 
eine ungeheuere Menge Eiſen liefern. Ferner enthalten, wie 
wir geſehen haben, die Gebirge Cariens wahrſcheinlich aus- 
gedehnte, noch nicht bearbeitete Lager von Schmirgel, und die 
öſtlichen Teile des Pontus ſind reich an Alunit, der einen 
vorzüglichen Alaun liefert, trotz dem höchſt ungenügenden tech— 
niſchen Verfahren und der Gleichgiltigkeit, die die lokalen 
Behörden für dieſen bedeutenden Erwerbszweig hegen. Endlich, 
außer dem ſchlecht verwerteten Kohlenlager von Eregli, ift es 
höchſt wahrſcheinlich, daß der Anti-Taurus und beſonders die 
öſtlich von demſelben liegende Gegend viel ausgedehntere Kohlen— 
lager enthalten, die bis jetzt gar nicht berückſichtigt worden 
ſind. Aber auch der auf die drei obenerwähnten Mineralien 
betriebene Bergbau giebt einen Ertrag, der bloß einen ſehr ge— 
ringen Teil desjenigen darſtellt, den das Land liefern könnte, 
wenn der Abbau derſelben nicht auf eine kleine Anzahl von 
Ortlichkeiten beſchränkt, aber beſonders wenn die bergmänniſchen 
und metallurgiſchen Verfahrungen nach wiſſenſchaftlichen Grund- 
ſätzen betrieben würden. Nun aber iſt das durch die einheimiſchen 
Schmelzhütten gewonnene Quantum von Silber, Blei und 
Kupfer ſchwerem Verluſt an wertvollen Subſtanzen unterworfen, 
ein Verluſt, der bei dem Schmelzen ſilberhaltiger Erze auf 20% 
und der kupferhaltigen auf 11% angeſchlagen werden kann, 
während in Europa kein praktiſcher Hüttenmann beim Schmelzen 
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der Silberwerke einen Verluſt über 5% ſchwerlich annehmen 
dürfte“). 

Höchſt merkwürdig iſt es, daß zahlreichen Zeugniſſen alter 
Schriftſteller zufolge Klein-Aſien und gewiſſe Gegenden der 
europäiſchen Türkei eine der Hauptquellen der nützlichen Mine⸗ 
ralien des Altertums bildeten, trotzdem das Bergweſen damals 
in ſeiner Kindheit lag, beſonders die Metallurgie betreffend, die 
ſo innig mit Chemie verbunden iſt, einer den Griechen und Römern 
vollends unbekannten Wiſſenſchaft. Unter den Thatſachen, die 
in dieſer Hinſicht zu Gunſten Klein-Aſiens ſprechen, will ich bloß 
die folgenden anführen. 

Roſenmüller““) glaubt, daß das von Jeremiah erwähnte 
Eiſen des Nordens von den Chalybdiern ſtamme, die als Be⸗ 
wohner des Pontus für die Hebräer ein nordiſches Volk waren; 
außerdem macht der gelehrte deutſche Altertumsforſcher darauf 
eri iae daß die Griechen den Stahl mit dem Worte Cha- 


„) Die zu meiner Zeit im Gange ſtehenden Haupt- Bergwerke Klein- 
Aſiens beſchränken ſich faſt auf 10 Grtlichkeiten, von denen 5 (Gümüchkhane, 
Denek, Akdagh, Geban und Hadji) Silber aus ſehr reichem ſilberhaltigem 
Bleiglanz enthielten; 4 Kupfer-Gruben (Argana, Eſſeli, Kure und Halva) 
und 1 Blei-Grube (Bereketli). Es ſoll ehedem eine größere Anzahl von 
Bergwerken vorhanden geweſen ſein, allein man hat mehrere derſelben aus 
Urſachen aufgegeben, die in Europa als für unbegründet gelten würden. 
Zwar hat die türkiſche Regierung häufig ausgezeichnete europäiſche Fat- 
männer berufen und ihnen offizielle, gut beſoldete Stellungen angewieſen, 
aber man braucht nur dieſe Herren zu befragen (und ich war häufig in dem 
Fall, es zu thun), um ſich einen Begriff von der peinlichen Lage zu machen, 
in welche Europäer (beſonders wenn ſie wiſſenſchaftliche Specialiſten ſind) 
unter ſolchen Umſtänden verſetzt ſind. Ihr offizieller Charakter hat keine 
andere Wirkung, als Neid und Haß zu erwecken, und ſie vergeuden ihre 
beſten Kräfte in dem fruchtloſen Kampf mit Unwiſſenheit, Starrſinn und 
Vorurteilen, ohne die unentbehrliche Mithilfe einheimiſcher, ſachkundiger 
Untergebenen. Ihre Stellung iſt gewiſſermaßen die eines Generals, den 
man beauftragt, einen Feldzug zu machen, aber ohne ihm Soldaten und 
Waffen zu geben. 

**) Bibl. Naturg. T. IV, p. 68. 
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lybes bezeichneten. Wir haben fon der Schätze erwähnt, die 
die goldführenden Sande des Berges Tmolus dem lydiſchen 
König Cröſus ſpendeten, geradeſo wie ſpäter die Schätze des 
Königs Philippus aus den Bergwerken Macedoniens floſſen, von 
denen Herodot mit Bewunderung ſpricht, beſonders von den in 
dem Thale des Strymon ſich befindenden Silberwerken; ferner 
berichtet er“), daß der gegenüber der Inſel Thaſos gelegene 
Teil von Thracien von Grubenbauten ſtrotzte, die den Bewohnern 
der Inſel ein jährliches Einkommen von 200 bis 300 Talenten 
(1 bis 1650 000 Franks) lieferten, ſomit die Hälfte des Ein⸗ 
kommens, das die türkiſche Regierung jetzt von ganz Klein⸗ 
Aſien erhält; während Rumelien, welches die im Altertum 
berühmten metallreichen Gegenden Macedoniens und Thraciens 
begreift, heutzutage faſt bloß zwei Bergwerke beſitzt, nämlich: 
das von Ikupmaden und das von Sidere-Kapuſi, die zuſammen 
760 kg Silber und 1900 kg Blei lieferten. Und doch liegen die 
verſchmähten Schätze Macedoniens auch noch jetzt, ſo zu ſagen, 
an der Oberfläche des Bodens, denn die angeſchwemmten Ab- 
lagerungen, die ſowohl das nördlich von Saloniki ſich erſtreckende 
Land, als die vom Karaſu (Neſtos der Alten) bewäſſerten Thäler 
bekleiden, enthalten viele Goldſplitter und manchmal ſogar ziem⸗ 
lich große Stücke gediegenen Goldes, was die Bewohner (Grie⸗ 
chen und Armenier) ſehr gut wiſſen, indem ſie einen geheimen 
Abbau betreiben, der ihnen jährlich über 300 kg Gold verſchafft. 
Die geheimnisvolle Beute wird für niedrigen Preis den Juden 
abgetreten, die Mittel finden, dieſelbe nach Transſylvanien zu 
ſchmuggeln, wo die Beſitzer der goldführenden Sandablagerungen 
den willkommenen Betrag um jo lieber erwerben, als fie den- 
ſelben für das Erzeugnis ihrer eigenen Goldwäſchereien angeben, 
und als ſolches der öſterreichiſchen Regierung für den geſetzlich 
beſtimmten Preis überliefern, ſodaß die öſterreichiſchen Behörden, 
des Betruges unbewußt, die Kontrebande als einen Vertreter 


*) VI, 46, 48. 
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des Nationalgewerbes empfangen, und fich wahrſcheinlich zu dem 
blühenden Zuſtand desſelben Glück wünſchen. 

Endlich, ſogar nach der Eroberung Konſtantinopels, ſcheint 
der von den Alten mit ſo großem Erfolge betriebene Bergbau ſich 
noch eine gewiſſe Zeit aufrecht erhalten zu haben, denn Ismail 
Bey, unabhängiger Fürſt von Sinope, dem Mohamet II. 
fein Land im Jahre 1460 entriß, bezog aus den in der Um- 
gegend liegenden Kupfergruben ein jährliches Einkommen von 
200,000 Dukaten, alſo gerade ſoviel wie die türkiſche Regierung 
heute von den Bergwerken ganz Klein-Aſiens erhält“). 


VIII 


Schluß. 


Die geologischen Erſcheinungen in Klein-Aſien ſchließen den 
ſehr allgemeinen Umriß, den ich von den phyſiſchen Verhältniſſen 
dieſes Landes zu geben verſucht habe, ſodaß, um das Bild der 
klaſſiſchen Halbinſel zu vervollſtändigen, es mir noch übrig bliebe, 
dasſelbe in archäologiſcher, ethnographiſcher und ſtatiſtiſcher Hin- 
ſicht zu betrachten. Allein, da in dieſen Hinſichten, beſonders 
in archäologiſcher, Klein-Aſien ſchon jo ziemlich ausgebeutet 
worden iſt, hielt ich es für ratſam, den mir geſtatteten ſehr 
engen Raum faſt ausſchließlich den teilweiſe gar nicht, teilweiſe 
höchſt unvollkommen bekannten phyſiſchen Verhältniſſen zu wid- 
men. Deshalb mögen zum Schluſſe ein paar Worte über das 
noch Fehlende genügen. 


*) Die unerwartete Thatſache, daß Klein-Aſien auch in bergmänniſcher 
Hinſicht während des Altertums viel höher ſtand als jetzt, wiederholt ſich 
in einer merkwürdigen Weiſe ebenfalls in Spanien, wo, wie ich es nach— 
gewieſen habe (Espagne, Algérie et Tunisie, p. 59), die Silberbergwerke des 
Landes, unter den Carthaginieſern und Römern zehnmal mehr Silber als 
heute produzierten, und doch iſt der Bergbau in Spanien auf eine viel 
wiſſenſchaftlichere Weiſe betrieben als in Klein-Aſien. 
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Wie bekannt, iſt außer Italien kein Land ſo reich als Klein⸗ 
Aſien an hiſtoriſchen Denkmälern, von denen viele ſchon be⸗ 
ſchrieben, aber vielleicht noch ein großer Teil unter dem Schutte 
vergraben liegen. Welche beträchtliche Rolle dieſer Schutt in dem 
Relief des Bodens eines klaſſiſchen Landes ſpielen kann, ergiebt 
ſich aus den intereſſanten Reſultaten, die meine Beobachtungen 
in Rom mir geliefert haben“), wo ich Meſſungen der Tiefe, in 
welcher eine große Anzahl von ausgegrabenen Denkmälern liegen, 
ausführte, was mir die Mächtigkeit des auf denſelben einſt 
laſtenden Schuttes angab. Das Mittel der erhaltenen Werte 
war: für die Mächtigkeit des Schuttes über 3 Meter, und für 
den von demſelben blos in der Stadt ſelbſt eingenommenen Raum 
9 Okm, mit einem Umfange von etwa 16 km. Wie man ſieht, 
handelt es ſich hier um eine von Menſchenhänden bewirkte 
Shutt- Anhäufung, die die Mächtigkeit gewiſſer geologiſchen 
Sedimente beſitzt, indem die berühmten petrefaktenreichen Schich⸗ 
ten von Oningen kaum 2 m Mächtigkeit haben und einen viel 
beſchränkteren Raum als der Schutt in Rom einnehmen. i 

Das von Rom gelieferte Beiſpiel ift gewiß auf Klein⸗Aſien 
anwendbar, ſodaß es wahrſcheinlich iſt, daß die zahlreichen, bis 
jetzt beſchriebenen Denkmäler dieſes klaſſiſchen Landes nur einen 
Teil derjenigen darſtellen, die noch unter der Oberfläche des 
Bodens vergraben liegen, und die vielleicht uns neue Aufſchlüſſe 
geben werden über die mannigfaltigen alten Völker, die die Halb⸗ 
inſel einſt bewohnten, denn wir kennen ſie blos dem Namen nach 
und bezeichnen mit demſelben die einſt von ihnen wahrſcheinlich 
eingenommenen Regionen, wie Phrygien, Lydien, Carien, Lycao⸗ 
nien, Cappadocien u. ſ. w. Die während ſo vieler Jahrhunderte 
über die ganze Oberfläche Klein-Aſiens wogenden Völker-Fluten 
haben alle Spuren der uralten Bewohner des Landes verwiſcht, 
ſodaß heutzutage nur drei Hauptnational-Typen in demſelben 
zu unterſcheiden find: die Osmanli (in Europa mit dem Kollet- 


) V. As. Min. Geol., v. I, p. 596. 
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tiv⸗Namen Türken bezeichnet)), die Griechen, die Armenier und 
Kurden. 

Die Osmanli, hauptſächlich in den ſüdlichen und Zentral⸗ 
Regionen Klein⸗Aſiens anſäſſig (obwohl immer mehr oder weniger 
mit Griechen und Armeniern gemiſcht), find teilweiſe die Mb- 
kömmlinge der letzten Eroberer des Landes. Der nomadiſche 
Teil derſelben wird gewöhnlich mit den Namen von Turkmenen 
und Guruk bezeichnet, während gewiſſe Stämme, wie die der 
Zelbek, noch ganz den Charakter der älteren osmaniſchen Eroberer 
beibehalten haben und das Gebirge Miſſoghis (Lydien) bewohnen, 
wo ſie durch ihre höchſt maleriſche Tracht, ihren kräftigen Körper⸗ 
bau und ihre kriegeriſchen, abenteuerlichen Geſinnungen von den 
übrigen Bewohnern der Gegend auffallend abſtechen“ “). 

Was den Osmanli überhaupt beſonders auszeichnet, iſt eine ge- 
wiſſe Würde, ein gewiſſer Anſtand in ſeinem ganzen Weſen, die kein 
Europäer imſtande iſt, vollkommen nachzuahmen. Er iſt tapfer, 
ausdauernd, mäßig und gaſtfreundlich; er verbleibt dieſer letzten 
Eigenſchaft treu, ohne Unterſchied der Nationalität und Religion, 
während er ſeine übrigen moraliſchen Grundſätze blos inbezug 
auf die Rechtgläubigen, nicht aber die Chriſten als ſtreng bindend 
hält, da er dieſe letzten als untergeordnete Geſchöpfe betrachtet. 
Wenig zu körperlichen Anſtrengungen geneigt, iſt für den Osmanli 
die Ruhe (Rahat) der höchſte Ausdruck des Wohlſeins und Glückes, 
und er kümmert fih wenig, das „dolce far niente“ durch intel- 
lektuelles Arbeiten zu unterbrechen, beſonders wenn er das Glück 
hat, eine jener Wohnungen zu beſitzen, die durch ihre maleriſche 
Architektur oft wirklich als zauberiſch erſcheinen. Ich gebe hier 
(Fig. 19) eine Skizze der Wohnung eines reichen Osmanli in 


*) Sowohl in Klein-Aſien als in allen übrigen mohamedaniſchen 
Ländern ift der Name Türke nicht blos unbekannt, ſondern als ein Schmäh⸗ 
Ausdruck ausdrücklich zurückgewieſen. 

) E. Reclus (Nouv. Géogr. Univ. I. IX, p. 540) hat eine ſehr ge- 
lungene Abbildung der Zeibeken, nach einer Photographie von H. Heron 
gegeben. 
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ünieh, an der Küſte des Schwarzen Meeres gelegen, zwiſchen 
Samſun und Trebiſond. Das ſtattliche Gebäude macht einen 
unerwarteten Eindruck. Allerdings wird derſelbe durch den Ein- 
tritt in das Innere der Wohnung ſehr vermindert, nicht nur 
durch die Abweſenheit der für Europäer unentbehrlichen Be⸗ 
quemlichkeiten, ſondern auch durch das düſtre Ausſehen der 
leeren, von keiner Frauengeſtalt belebten Räume, denn die Frau 
iſt für den Muſelman ein Geſchöpf, das allen Blicken der Welt 
entzogen, nur für die Gelüſte ihres Herrn und Gebieters be— 
ſtimmt iſt, ein Geſchöpf, welches die ausdrückliche Negation aller 
perſönlichen Würde und intellektuellen Entwickelung darſtellt. 
Daher, jo lange die Polygamie durch Religion oder Sitten er- 
laubt und befördert iſt, bleibt der Osmanli ein iſoliertes, un⸗ 
vollſtändiges Weſen, dem die höheren geiſtigen Genüſſe des 
häuslichen und geſellſchaftlichen Lebens unbekannt ſind. 

Die Armenier, beſonders die die öſtlichen Provinzen Klein⸗ 
Aſiens bewohnenden, beſitzen eine ausgezeichnete Anlage für finan- 
zielle Thätigkeit und ſind die wahren Bankiere und Kapitaliſten der 
Türkei. An ihre Heimat haltend, und mehr den ſedentären als 
häufige Platzveränderungen erheiſchenden Beſchäftigungen ergeben, 
ſind ſie weder für die militäriſche Bahn, noch für Emigrationen 
ins Ausland geneigt. 

Der Grieche, unternehmender, leichtſinniger und beweglicher 
als der in ſeinem Außeren etwas ſchwerfällige Armenier, ſchmiegt 
ſich an alle Verhältniſſe und weiß von denſelben ſeinen Vorteil 
zu ziehen. Dazu kommt eine außerordentliche Gabe für fremde 
Sprachen, die die Griechen zu Vermittlern zwiſchen den Europäern 
und Türken macht. Es iſt nicht leicht, die Abſtammung der 
Griechen Klein-Aſiens von den alten Einwanderern dieſer Nation 
zu beſtimmen, obwohl gewiſſe hiſtoriſche Namen, wie die der 
Cantacuzene, Comnene, Mavrocordate ꝛc. welche die das Fanar ge- 
nannte Quartier Konſtantinopels bewohnenden griechiſchen Familien 
tragen, für Abkömmlinge (wenn auch gewiß nicht immer direkte) 
der in der Geſchichte des byzantiniſchen Reiches bekannten Per- 
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ſönlichkeiten gelten. Anders ſteht es mit den ebenfalls griechiſch 
ſprechenden Bewohnern der Vorſtadt Pera, die hauptſächlich von 
Venezianern und Genueſen abſtammen, denen während oder kurz 
nach der Eroberung Konſtantinopels die Sultane hier Anjiede- 
lungen angewieſen hatten, je nach dem Vorteil, den ſie von den 
damals mächtigen Republiken Venedig und Genua zu ziehen 
glaubten. Aus dieſen Anſiedelungen iſt eine ganz eigentümliche 
Raſſe entſtanden, mit dem Namen Peroten bezeichnet, die die 
charakteriſtiſchen Züge des Italieners und des Griechen vereinigt, 
und ſich der ottomaniſchen Regierung, aber beſonders den Geſandt⸗ 
ſchaften der europäiſchen Mächte unentbehrlich oder wenigſtens 
ſehr nützlich gemacht hat, denn nicht blos iſt es aus ihrer Mitte, 
daß die türkiſche Regierung häufig ihre diplomatiſchen Repräſen⸗ 
tanten wählt, ſondern ſie haben als Dolmetſcher, Sekretäre, 
Konſuln und Agenten der verſchiedenſten Art in allen Geſandt⸗ 
ſchaften feſten Fuß gefaßt, und zwar mit dem Vorteile, nicht 
blos während ihres Dienſtes von der türkiſchen Jurisdiktion 
vollkommen befreit zu ſein, ſondern auch manchmal für ihre 
Kinder dieſen Vorzug in Anſpruch zu nehmen. Sehr häufig 
ſieht man die Glieder einer perotiſchen, denſelben Familiennamen 
tragenden Familie bei verſchiedenen Geſandtſchaften angeſtellt, fo- 
daß, um dieſe Herren von einander zu unterſcheiden, man ihrem 
Namen den der Nation, der ſie dienen, hinzufügt, und z. B. 
vom ruſſiſchen, franzöſiſchen, öſterreichiſchen oder engliſchen P. F. 
oder G. ſpricht. Die bedeutende Anzahl, die auf dieſe Art ſich 
der türkiſchen Nationalität entzieht, iſt ein Verluſt (und in 
gewiſſer Hinſicht eine Demütigung) für die Türkei, die dadurch 
viele ihrer brauchbarſten Unterthanen einbüßt, umſomehr, da 
mehrere Peroten Gelegenheit finden, auch im Auslande (be⸗ 
ſonders in Rußland) Dienſte zu nehmen, wo ſie häufig ſehr 
vorteilhafte Stellungen erhalten und das Zutrauen ihrer neuen 
Herren durch ihre Gewandtheit, Thätigkeit und Ausdauer ge- 
winnen, Eigenſchaften, die natürlich ſehr gut bezahlt werden. 
In mancher Hinſicht könnte man die Peroten als die Schweizer 
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des Orients bezeichnen, ein Vergleich, der jedenfalls richtiger 
und beſonders ehrenvoller iſt, als die Aſſimilationen, die der 
gelehrte Jof. von Hammer fih in Betreff der Peroten er- 
laubt hat“). 

Die Armenier ſind entweder katholiſch oder der armeniſchen 
Kirche pon Etſchmiadzin angehörig, während die Griechen Klein- 
Aſiens (nicht aber der Inſeln) faſt ausſchließlich der griechiſchen 
Kirche anheimfallen. Die Griechen und beſonders die Armenier ſind 
gewöhnlich des Türkiſchen vollkommen mächtig, gebrauchen aber 
unter ſich ihre Mutterſprache. Deſſenungeachtet habe ich ein paar 
Ortſchaften im Innern Klein-Aſiens gefunden, wo die Griechen 
ihre Mutterſprache ganz verlernt hatten, wovon mir das Städtchen 
Isbarta (in Piſidien) ein merkwürdiges Beiſpiel lieferte. Als 
die dortigen griechiſchen Prieſter von meiner Ankunft hörten, 
beeilten ſie ſich, mich zu bewillkommnen mit der Einladung, ihrem 
Gottesdienſte beizuwohnen; da ſie mich türkiſch anſprachen, ſetzte 
ich voraus, daß ſie bei dieſer Gelegenheit ſich der offiziellen 
Sprache des Landes bedienen zu müſſen glaubten, aber wie groß 
war mein Erſtaunen, als ich die Kirche betrat und den Prieſter 
das Evangelium türkiſch verleſen hörte, unſeren Heiland in der 
Sprache Mohameds, des Erzfeindes des Chriſtianismus, ver⸗ 
kündend. Die Erklärung dieſer Erſcheinung war: daß die Griechen 
ſo lange Zeit von Muſelmännern umringt und von ihren 
Glaubensgenoſſen durch weite Räume abgeſperrt, ihre Mutter- 
ſprache gänzlich verlernt hatten, ſodaß die Prieſter gezwungen waren, 
aus Konſtantinopel die von der engliſchen Bibelgeſellſchaft ins 
Türkiſche überſetzte Heilige Schrift kommen zu laſſen. Aber nicht 
blos ihre Sprache, ſondern auch ihre Religion haben manchmal 


) V. Joſ. v. Hammer, Conſtantinopolis und der Bosporus 

b. 2, p. 111—118. Die vielleicht etwas übertriebenen Außerungen in Hinz 

ſicht der Peroten thuen keineswegs dem hohen Werte des Werkes Abbruch, 

das als die gründlichſte Beſchreibung Conſtantinopels und des Bosporus 

immer gelten wird, ſowie auch die Geſchichte des osmaniſchen Reichs 
‚einzig in ihrer Art iſt. 
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die Griechen, wenigſtens dem Anſcheine nach, aufgeben müſſen, 
was ich die Gelegenheit hatte, in dem wilden pontiſchen Gebirgs⸗ 
land (von Strabo unter dem Namen Paryadres erwähnt), zwiſchen 
den Städten Gumuchhane und Tereboli zu beobachten: dort ſah 
ich mehrere Dörfer, von welchen das anſehnlichſte Krom heißt, 
deren Bewohner weiße und grüne Turbane trugen (Farben, die 
den Chriſten ſtreng unterſagt ſind), ihr Gebet in der Moſchee laut 
herſagten, und doch trotz allem dem geheime Chriſten waren und 
ſich des Nachts an einem einſamen Orte, oft in Felſenhöhlen 
verſammelten, um den chriſtlichen Gottesdienſt in ihrer Mutter- 
ſprache zu verrichten. Ich würde es nie geahnt haben, hätte 
nicht in Krom ein ehrwürdiger Graubart Namens Suleiman 
darauf beſtanden, mich in Tereboli beſuchen zu dürfen, was er 
auch zu thun ſich beeilte, aber mir ſogleich erklärte, daß er, wie 
die übrigen Bewohner der Gegend, nur Schein-Muſelman, 
und daß ſein chriſtlicher Name Parthenios ſei, ſowie auch 
ſeine Mitbürger ſtets zwei Namen trugen: einen türkiſchen für 
öffentlichen Gebrauch und einen chriſtlichen, mit dem ſie ſich in 
ihren geheimen Verſammlungen begrüßten“). Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß diefe abnorm pſeudo-muhamedaniſche Bevölkerung des 
Paryadres⸗Gebirges aus den Zeiten der erſten Eroberung ſtammt, 
wo die Bewohner mit Gewalt zum Islamismus gezwungen wurden. 
Jedenfalls iſt es ein merkwürdiges Beiſpiel der Zähheit der 
griechiſchen Nationalität, eine Eigentümlichkeit, die mich an ein 
anderes, noch auffallenderes Beiſpiel erinnerte, das ich nicht mehr 
im Orient, ſondern in der Mitte Europas beobachtete, nämlich 
in Italien; dort fand ich in Calabrien, beſonders in den Städten 
Coſenza (Conſentia der Alten) und Catanzaro eine ziemliche 
Anzahl von Bewohnern, die, obwohl vollkommen der italieniſchen 


) Den intereſſanten Beſuch des Pſeudo-Muſelmans Suleiman, der 
meinen Schutz anflehte, um ſeine ſchöne Tochter vor dem Harem des Paſchas 
zu retten, habe ich umſtändlich erzählt in meinen Lettres sar la Turquie, 
Seite 18—20, die in Brüſſel an. 1859 bei Auguſte Schnee erſchienen, aber 
ſo raſch vergriffen wurden, daß die Schrift nicht mehr im Buchhandel iſt. 
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Sprache mächtig, unter ſich das Griechiſche gebrauchten, während 
ihre Prieſter das Gewand der katholiſchen Prieſter trugen, doch 
dem griechiſchen Kultus zufolge verheiratet waren. Nun aber 
iſt dieſer Teil Calabriens gerade die von den Alten als Magna 
Graecia bezeichnete Region, wo ſo viele reiche griechiſche Kolonien 
blühten, unter anderen die weltberühmten Städte Sybaris und 
Croton, deren Gründung bis zu der von Rom hinaufſteigt. 
Seit dieſer uralten Zeit ift Magna Graecia durch verſchiedene 
Völker eingenommen worden, ſodaß zweitauſendfünfhundert Jahre 
nicht vermochten, in dieſer Gegend alle Spur des griechiſchen 
Elementes zu vernichten; ein gewiß einziges, ganz mit dem Juden⸗ 
tum wetteiferndes Beiſpiel, das die Geſchichte von der natio- 
nalen Vitalität oder Zähheit darbietet. 

Die angeführten Fälle der Zurückdrängung der Sprache 
und der Religion der Griechen in Klein-Aſien ſind jedenfalls 
ganz lokale, abnorme Erſcheinungen, indem der National-Charakter 
der Griechen ſich in ſeiner ganzen abſorbierenden Kraft entfaltet, 
wo er ſich ſelbſt überlaſſen oder wenigſtens nicht einem zu über⸗ 
wältigenden Druck der türkiſchen Bevölkerung preisgegeben iſt; 
dies ift namentlich der Fall mit den am Meere liegenden Ort- 
ſchaften, wo der Grieche nicht blos alle Gewerbszweige an ſich 
gezogen, ſondern auch als ausgezeichneter Seemann auftritt, und 
in dieſer Hinſicht den marinen Tendenzen und Fähigkeiten des 
Engländers nichts nachgiebt. 

Trotz der großen geiſtigen Überlegenheit der Griechen und 
Armenier über den eigentlichen Osmanli iſt doch dieſes chriſtliche 
Element (auch wenn es zahlreicher wäre) nicht geeignet, die Vor⸗ 
mundſchaft der mohamedaniſchen Bevölkerung zu übernehmen, 
um dieſelbe in die Bahn der Ziviliſation zu leiten. Nach einer 
faſt fünfhundertjährigen Knechtſchaft können die Raya ſchwerlich 
die für eine ſolche Stellung erforderliche Autorität und Achtung 
erlangen, ſodaß ſchlechtenfalls der Osmanli vorziehen würde, 
von Vertretern europäiſcher Mächte geleitet und regiert zu werden, 
als durch ſeine früheren Diener. 
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Außer den Armeniern und Griechen giebt es noch Vertreter 
mehrerer anderer chriſtlichen Völker, die als anſäſſige Bewohner 
Klein-Aſiens und ſomit bis zu einem gewiſſen Grade ebenfalls 
als Raya zu betrachten ſind; zu ſolchen gehören Bulgaren, 
Walachen, Tſcherkeſſen und Koſaken. Dieſe letzteren bilden in 
den von Konſtantinopel nicht weit entfernten Provinzen kleine 
Kolonien, von denen die beträchtlichſte das unter dem Namen 
Koſaklu bekannte, am Abulonaſee gelegene große Dorf ift. Als 
ich dort übernachten wollte, wurde ich von mehreren Reitern bewill⸗ 
kommnet, die ich ihrem äußeren Anſehen nach für wahre Osmanli 
hielt, aber mit Erſtaunen ſie unter ſich ruſſiſch ſprechen hörte 
und ſogleich erfuhr, daß das ganze, ziemlich beträchtliche, gut 
gebaute und reinliche Dorf, ausſchließlich von ſeit langer Zeit 
aus Rußland deſertierten Koſaken beſtand, die fich hier angeſiedelt 
und vervielfältigt hatten, indem ſie ſich mit griechiſchen Frauen 
vermählten. Das Hauptgeſchäft dieſer Koſaken iſt die ſehr er- 
giebige Fiſcherei, und die Bewohner der Gegend ſehen den 
Arbeiten der fleißigen Fremden müßig zu, ohne den geringſten 
Wunſch zu haben, daran teilzunehmen, denn ſie finden es viel 
bequemer, die Fiſche abzukaufen, als ſelbſt zu fangen, was natür⸗ 
lich den Koſaken ſehr behagt. 

Endlich haben wir ein intereſſantes Element der mohame⸗ 
daniſchen Bevölkerung, nämlich die Kurden, welche aus dem 
eigentlich ſo genannten Kurdiſtan, ſich bis über die Gegenden von 
Erzerum, Erzindjan und Kalſaria verbreitet haben. Dieſe Völker⸗ 
raffe ift ganz von anderem Urſprung als die türkiſche und hat 
eine den Philologen noch unbekannte Sprache. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß feit Kenophon, der fie als Karduchi erwähnt und 
als ein räuberiſches Volk bezeichnet, die Kurden ſich nicht viel 
verändert haben“). Ich hatte im Jahre 1858 Gelegenheit, ſie 


) Merkwürdig ift es, daß der heutige Name vollkommen mit dem 
türkiſchen Wort Kurd übereinſtimmt, welches Wolf bedeutet; gewiß für 
einen Räuber ein höchſt bezeichnender Name. 
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in dem damals noch ganz unbekannten Gebirgsland des Bingöl- 
dagh zu beobachten. Ihre Phyſiognomie erinnert an den ſchönen 
perſiſchen Typus; ſie ſpiegelt zugleich die Kraft und den Mut des 
Löwen und die Schlauheit des Fuchſes ab. Trotzdem ſind ſie 
gaſtfreundlich gegen Fremde, die ihre Gebräuche zu achten wiſſen 
und ihnen keinen Argwohn, beſonders als türkiſcher Spion oder 
Agent einflößen, denn vor allem haſſen ſie die Osmanli und haben 
nicht die geringſte Scheu vor türkiſchen Soldaten. Ihre Weiber 
ſind oft von ausnehmender Schönheit und verſchleiern ſich nicht 
wie die türkiſchen. Die Kleidung iſt der der Männer ſehr ähn⸗ 
lich: der Kopfputz beſteht aus einer filzenen, hohen weißen Mütze, 
mit einem weißen oder gefärbten Zeug, in Form eines Turban 
umwunden; die Kleidung iſt ein eng an den Körper ſchließender, 
bis zu den Knieen reichender Rock mit langen und breiten Armeln, 
ſehr breite rote oder blaue Hoſen, die ſich am Schenkel verengen 
und den mit einem roten, in einer umgebogenen Spitze endigenden 
Schuh bekleideten Fuß freilaſſen. Faſt immer ſind ſie zu 1 
mit einer langen Lanze bewaffnet. 

Der Anblick dieſer von dem Gebirge in das Thal EEE 
ſprengenden Reiter erfüllt die Stadt- und Dorf⸗Bewohner mit 
Schrecken. Nirgends habe ich ein auffallenderes Beiſpiel davon 
geſehen, als in dem armeniſchen Dorfe Sarykaya, weil dieſes 
Dorf auf der großen Poſtſtraße von Erzerum liegt, bloß 
48 km von Erzindjan entfernt, wo ein Paſcha mit 3000 Mann 
Truppen, 5 Kanonen führend, reſidierte. Trotzdem erſchienen 
eines Morgens zwei Reiter, die im Namen Schah Huſſeins, 
Häuptlings des kurdiſchen, den Berg Djurdjak bewohnenden 
Stammes den Einwohnern den Befehl erteilten, die Hälfte ihrer 
Ernte, die ſie eben beſchäftigt waren einzuſammeln, ihnen zu 
überliefern, was die armen Leute mit Beben und Zittern ſogleich 
vollzogen. Als ich ihnen mein Erſtaunen und meinen Unwillen 
ausdrückte, daß die über 300 Individuen zählende Bevölkerung 
des Dorfes ſich den Befehlen nur blos zweier Räuber ſo demütig 
füge, antworteten ſie mir ſchluchzend und jammernd, daß der 
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geringſte Widerſtand die Verwüſtung und den Mord des ganzen 
Dorfes zur Folge haben würde, und eine ähnliche Antwort gab mir 
auch der Paſcha von Erzindjan, hinzufügend, daß er keinen Be⸗ 
fehl von der türkiſchen Regierung habe, mit den Kurden zu 
kämpfen, die ſeinem Angriffe ſogleich 20,000 Reiter entgegen- 
ſtellen würden. Die durch die Ohnmacht der türkiſchen Regie⸗ 
rung ermutigte Dreiſtigkeit der Kurden geht ſo weit, daß einer 
ihrer Stämme, Avcharen genannt, bis zu den Thoren der großen 
Stadt Kaiſaria ſtreift, die Dörfer der Umgegend plündernd, 
wovon ich ebenfalls Zeuge war, als ich in Kaijaria bei Herrn 
Suter, dem brittiſchen Konſul, wohnte. 

Es wäre für Altertumsforſcher, beſonders für den Philo⸗ 
logen von großem Intereſſe, dieſe merkwürdige Race näher zu 
ſtudieren. Während meines Aufenthaltes in Erzerum hatte ich 
das Vergnügen, den beſonders in dieſer Hinſicht höchſt beleh- 
renden Umgang des Herrn Jaba's, ruſſiſchen Konſuls, zu ge— 
nießen, der die Stadt ſeit zwanzig Jahren bewohnte und der 
kurdiſchen Sprache vollkommen mächtig war, einer Sprache, die 
gewiß zu den älteſten gehört, denn es iſt wahrſcheinlich, daß ſie 
noch die der Karduchi des Kenophonts ift, indem dieſes Volk 
ſeit mehr als zwölf Jahrhunderten weder ſeine Aufhaltungs-Orte 
noch ſeine Sitten geändert hat. Herr Jaba hatte die Güte, mir 
nicht bloß ſeine zahlreichen Handſchriſten zu zeigen, die unter 
anderen eine Grammatik und ein Wörterbuch der kurdiſchen 
Sprache enthielten, ſondern mir auf meine Bitte eine Überſetzung 
einer kurdiſchen dichteriſchen Ballade zu geben, die die Liebes⸗ 
Abenteuer Segamad's und Chamiſes in dem Gebirge Bingöl— 
dagh ſchildert!“). 

Wir wollen nun ein paar Worte über die ſtatiſtiſchen Ber- 
hältniſſe Klein-Aſiens ſagen, nämlich über die Geſamtzahl ſeiner 


) Ich habe dieſes intereſſante Probeſtück der kurdiſchen Litteratur in 
meinen Lettres sur la Turquie, p. 35 unter dem Titel: Aventures de 
Segamad et de Chamise bekannt gemacht. 
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Bevölkerung. In einem Lande, wo, wie in Klein⸗Aſien (und 
überhaupt im ganzen Orient) die in Europa üblichen, auf 
Schätzung der Population abzweigenden Mittel unbekannt ſind, 
wird es faſt unmöglich ſein, in dieſer Hinſicht etwas der Wahr⸗ 
heit annäherndes zu erlangen. Sowohl meine ſo häufig dieſem 
Lande abgeſtatteten Beſuche, als die Anfragen, die ich in Kon- 
ſtantinopel an offizielle Behörden richtete, ergaben mir für die 
geſamte Bevölkerung Klein-Aſiens (die Inſel nicht inbegriffen) 
eine ſechs Millionen nicht ganz erreichende Zahl, was etwa 
13 Individuen auf das Quadratkilometer giebt. Gewiß iſt ſie 
ſehr geringfügig für ein Land ſo groß wie Frankreich, da ſie kaum 
die vereinigte Bevölkerung zweier europäiſchen Hauptſtädte dar⸗ 
ſtellt: nämlich London und Paris. Bei einer ſo geringen Po⸗ 
pulation kann man natürlicherweiſe nicht erwarten, weder zahl⸗ 
reiche noch ſtark bevölkerte Städte zu finden. Auch beſitzt Klein⸗ 
Aſien außer Konſtantinopel (600,000), das in dieſer Hinſicht 
mit Europa verglichen als Hauptſtadt zweiten Ranges betrachtet 
werden kann, keine einzige Stadt, welche die in Europa keineswegs 
ſeltene Zahl von 150,000 erreicht, indem die am meiſten bevölker⸗ 
ten Städte der Halbinſel die folgenden ſind: Smyrna 130,000, 
Erzerum 80,000, Kaijaria 60,000, Trebiſonde 50,000, Afiun⸗ 
Karahiſſar 40,000, Angora 39,000, Kutayia 37,000; die Be- 
völkerung aller übrigen Städte oszilliert zwiſchen 20,000 und 
6000). 

Wir haben ſchon ſo zahlreiche und auffallende Gegenſätze 
zwiſchen der Vergangenheit und der Jetztzeit Klein-Aſiens ange- 
führt, daß es kaum nötig wäre, zu bemerken, wie groß auch in 


*) Die geringe Bevölkerung Klein-Aſiens wird beſonders auffallend, 
wenn man dieſelbe nicht blos mit Europa, China und Indien, ſondern mit 
gewiſſen ziemlich armen und unbedeutenden Staaten Oſt-Aſiens vergleicht, 
wie nämlich Korea, das etwas kleiner als Klein-Aſien iſt und doch eine Be⸗ 
völkerung von 6,840,000 beſitzt und deſſen Hauptſtadt Soul, nach T. E. Hall 
240,000 und nach J. Müller⸗Beck fogar eine Million zählt (V. Geograph. 
Jahrb. 1884, B. X, p. 314). 

Tchihatchef, Klein⸗Aſien. 12** 
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dieſer Hinſicht dieſer Gegenſatz ſein muß. Zwar beſitzen wir 
keine hinlänglichen Angaben, um die Population der Halbinſel 
in ihrer Blütezeit zu beſtimmen, aber wir wiſſen, daß unter der 
römiſchen Herrſchaft Klein-Aſien, außer dem feſtgeſetzten jähr⸗ 
lichen Tribut, ſehr häufig ungeheuere Summen zu liefern hatte; 
davon giebt uns Appianus hinreichende Belege, und Cicero in 
feinem aus Cilicien, das er verwaltete, an den Senat gerichteten 
Schreiben macht demſelben ernſthafte Vorſtellungen, Klein⸗Aſien 
zu ſchonen, „eine Provinz“, wie er ausdrücklich jagt, „die die 
reichſte Quelle für den römiſchen Fiscus ſei“, und doch beſaß 
Rom die reichſten Länder der damals bekannten Welt. E3 ift 
augenſcheinkich, daß ein für Rom ſo einträgliches Land ſtark 
bevölkert ſein mußte, was übrigens auch ſo viel andere Betrach⸗ 
tungen -beweiſen. Jedenfalls habe ich verſucht, eine annähernde 
Zahl zu erhalten, und glaube, daß ſie wenigſtens zwanzig Mil⸗ 
lionen betrug“). 

Wie in dem übrigen Orient, ſo auch in Klein-Aſien, iſt die 
Vergangenheit ein Bürge für die Zukunft, indem was unter 
denſelben klimatiſchen Bedingungen einſt war, auch abermals 
werden kann. Der Charakter des Werkes, für welches meine Ar⸗ 
beit beſtimmt iſt, verbannt politiſche Fragen, ſo daß es mir nicht 
geſtattet iſt, auf die Bedingungen einzugehen, unter welchen 
Klein⸗Aſien abermals zu ſeiner früheren Blüte gelangen könnte. 
Es mag jedoch mir erlaubt ſein, hier daran zu erinnern, daß 
ich feit zwanzig Jahren ſowohl Klein-Aſien, als mehrere andere 
Teile des ottomaniſchen Reiches an Ort und Stelle ſtudiert habe, 
und daß ich zu einer Überzeugung gekommen bin, deren Rich⸗ 
tigkeit ich vollkommen bewieſen zu haben glaube“), nämlich: daß 


) V. Tchihatchef, une Page sur I' Orient p. 298. 

) In meinen zahlreichen, in verſchiedenen Jahren erſchienenen poli- 
tiſchen Schriften, von welchen ich blos die folgenden erwähnen will: Lettres 
sur la Turquie, La Paix de Paris est-elle une Paix solide, Italie et Tur- 
quie, La Turquie-Mirès, Nouvelle phase de la questionn d'Orient, Chances 
de paix et de guerre. 
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eine Regeneration Klein-Aſiens einzig und allein möglich ift 
nur durch die Verwandlung dieſes Landes entweder in einen 
integrierenden Teil eines kräftigen europäiſchen Reichs, oder in 
einen unabhängigen, unter den Schutz der chriſtlichen 8 


mächte geſtellten Staat. 
bleibt Klein⸗Aſien ein ſchwacher Schim 
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